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Plötzlich Ichlug mein Name mir an 's Ohr — das hohe
Collegium war unterdessen eingetreten und ich hatte die Einlei¬
tung des würdigen Herrn, welcher das Testament meines Onkels
;u eröffnen hatte, bereits überhört. Er hielt das inhaltsschwere
Papier , schon entsiegelt und entfaltet, in der Hand und las:

„Sulpitius Wunderlich, einziger Sohn meines jüngsten
liebsten Bruders, des seligen Tobias Wunderlich, SnlprtiuS
Wunderlich, der zwar ein erbärmlicher Schriftsteller ist,
sonst aber seinem Namen alle Ehre macht, wird von mir
hiermit zu meinem Universalerben eingesetzt" . . . .
Ein Geräusch der Entrüstung rings um mich; ich aber stieß

unwillkürlich einen Schrei aus , worauf sich Aller Blicke über¬
rascht, empört, durchbohrend ans mich richteten. Zum Glück
für mich setzte der würdige Gcrichtsrath nach kurzer Pause die
Lcctüre fort:

„zu meinem Universalerben eingesetzt mit der Bedingung,
daß er sofort nach meinem Tode, das heißt nach Eröffnung
dieses meines Testaments, mein Hans (Wüster Weg Nr .PH
bezieht, dasselbe Zeit seines Lebens bewohnt und genau in
dem Zustande erhält, in welchem er es bei seiner Besitzer-
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greifuna antrifft . Fer¬
ner befehle ich ihm,
meine Sammlung
höchst merkwürdi¬
ger Mannscripte,
welche er in dem alten
Wandschrank in meinem
Schlafzimmer finden
wird , binncnJahresfrist
herauszugeben , das
heißt im Druck erschei¬
nen zu lassen "

Wie ich aus der
Gcrichtöstubc uud die Trep¬
pen hinab in 's Freie ge¬
langte , ohne von meinen lie¬
ben Vettern und Basen , On¬
keln und Tanten gemeuchelt
zu werden , weiß ich nicht.
Ich weiß nur , daß ich in
einem unbeschreiblichen Zu¬
stande bon Traum und Wa¬

chen, Wonne und Verwirrung plötzlich im Sonnenschein auf
der Straße stand »ud mit meinem Baarvermögen von zweiFüuf-
groschcnstücken in der Tasche klimperte . Da klopfte mir Je-
incnd auf die Schulter , und als ich aufsah , stand ein langer,
hagerer , entsetzlich schäbiger Mensch , an dem nur die Nase Farbe
gehalten , vor mir , zog mit der linken den abscheulichen Hut
und sagte, indem er mir die Rechte reichte: „Ich gratulire , lieber
Vetter ! " ^ ^

Im düstern Himmelbett meines Onkels wachte ich während
der ersten Nacht vier - , fünfmal auf . Bald raschelte etwas im
Zimmer , bald schreckten mich langsam schlürfende Tritte im Flur
empor . Die letzteren waren , wie ich jetzt weiß, die der alten Haus¬
hälterin , welche an Schlaflosigkeit leidet. Dann riß derWind ein
Fenster auf , oder es lief mir ciue Spinne über die Nase , oder
das Schnarchen meines Vetters , der mich seit dem Morgen nicht
verlassen hatte und im Nebenzimmer schlief, ging in ein anderes

Tempo
über.

Zuletzt
träumte
ich, daß

mein
verstor¬
bener

Onkel,
in eine

Eule
verwandelt , mir auf der Brust sitze, und aus diesem abscheulichen
Traum weckte mich ein abscheuliches Krächzen. Es war die Uhr,
welche Elf schlug.

Mit meinem Schlaf war eS nun ganz vorbei ; ich stand auf
und tappte im Finstern nach dem Feuerzeug , wobei ich selbstver¬
ständlich den Nachttisch umwarf uud mir an den Möbeln das
Schienbein zerstieß.

Endlich brannte die Kerze und verbreitete ihren unruhigen
Schein in dem Gemach, das von der Rumpelkammer eines Tröd¬
lers das styllose Durcheinander , den Staub und die Motten be- '
saß. In einen alten Mantel gehüllt , den ich mir als Schlaf¬
rock vom Diener geborgt hatte , kletterte ich auf mein Bett und
versuchte den Wandschrank zu öffnen , der meines Onkels Ma-
nuscriptcnsammlnng enthalten sollte. Vom riesigen Schlüffel-
bnnd schloß natürlich erst der letzte Schlüssel , als ich aber den
Schrank öffnete, fiel mir ein Wust von Büchern , Papicrbündeln
und Arzneiflaschcn auf den Kopf , und über dem Gepoltcr wachte
im Nebenzimmer der Vetter auf und schrie: „ Donnere wer¬

den Sie
bald mal
rubigsein !"

Mit ver¬
bundenem

Kopf dann
setzte ich
mich an den
Tisch, ord¬
nete dieMa-
nnscripte,

welche sorg¬
fältig als

einzelne
Packete ver¬
siegelt und

nnmerirt
waren nnd
fing das

Manu-
script Nr . t
zu lesen an.

Es war
von der

^ Hand mei-
— nes Onkels,

nnd hier
folgt sein
Abdruck:

Vorwort rincs Mißvergnügten.
„Ich bin mit der Einrichtung der Welt nicht zufrieden.

Thoren nur behaupten , daß es sich, wenn man Geld und Ge¬
sundheit besitzt, auf Erden ganz erträglich leben lasse. Ich habe
beides und bin dennoch mißvergnügt . Auch das ist nicht wahr,glücklich sei, wer nicht unglücklich ist. Gegen das wirkliche Un¬
glück in der Welt , das fast immer endlich ist , ist die Reihe von
weniger unglücklichen , als unangenehmen Ereignissen , Lagen
und Lasten in jedem Menschenleben endlos ; selbst der Glücklichste
von uns wird täglich wenigstens dreimal sich sagen müssen:

Das ist fatal!
Die Poeten freilich stellen die Welt ganz anders dar , indem

sie nie das Alltägliche, sondern immer Ungeheures in ibren Bü¬
chern geschehen lasse», oder doch das Gewöhnliche in ungewöhn¬
licher Beleuchtung zeigen. Aber nichts ist an den Menschen un¬
geheuer als die Geduld , womit sie die unaufhörlichen Nadelstiche
des Schicksals ertragen , nnd das Leben ist kein fatalistisches
Drama , sondern eine Reihe fataler Episoden.

Als Zeugniß dessen sollen die folgenden Memoiren dienen.
Anstatt wie andere Junggesellen nämlich eine Sammlung von

Cigarrenspitzen oder schlechten Biloern und angenagten Perga¬
menten anzulegen , habe ich zwanzig Jahre lang im Norden und
Süden , in Dorf und Stadt , in allen Kreisen und Schichten der
Gesellschaft, von Frauen und Männern Bekenntnisse des
persönlichen Miß Vergnügens , Geschichten der tagtäg¬
lichen Fatalitäten , in Prosa aufgefangene Stoßseufzer von
Jung und Alt , Schön und Häßlich , Arm und Reich gesammelt.
Die Veröffentlichung dieser werthvollen Schriftstücke ffoll Sache
meines Erben , des Taugenichts Sulpitius sein , denn auf den
Dank der Lebenden verzichtend, begnüge ich mich mit der Ueber¬
zeugung , daß die lesende Nachwelt mir Recht geben muß , wenn
ich mit der Einrichtung der Welt nicht zufrieden war ."

fitroi

Herr Pechvogel
oder  Kleine Leiden.

Von

Adolf Glaßlirrirncr.

s gibt im Reiche der Geister , die uns
Menschen umschweben, einen malitiösen
Straßenjungen , der Pech heißt , der uns

überall anklebt nnd auf das Unbarmherzigste verfolgt . Pech ist
der drollige malitiöse Sohn des Unglücks . Denn das Unglück,
welches er uns bringt , ist ein solches, bei welchem wir oft vor
Aerger bersten möchten , unsere Mitmenschen aber kein Mitleid
empfinden , sondern — lachen. Betrachten wir uns einen solchen
vom Pech Verfolgten näher . ,

Herr Pechvogel war spat in der Nacht von einem Balle —
auf welchem er einer Dame ein kostbares Kleid zerrissen hatte
und mit ' einer anderen hingestürzt war — heimgekehrt und
wollte daher lange schlafen. Aber schon gegen 5 Uhr Morgens
beginnt  sein  Stuben,iackbar , ein Hornist , seine Uebungsstunde
und bläst das alte deutsche Lied „Willkommen o seliger Abend"
mit solch tiefem Gefühle , daß Herr Pechvogel alle tausend Don¬
nerwetter flucht nnd sich von einer Seite zur anderen wirst.
Endlich wäre es ikm bei einem Haare gelungen , wieder einzu¬
schlafen : da  beginnen  Holzhauer unter seinem Fenster zu sägen
und zu hacken, und außerdem schreit ein unartiges Kind neben
ihm als ob es amSpicße stäke und verbraunt werden solle und
hört gar nicht ans . Herr Pechvogel denkt in seinem Zorne , dem
kleinen Wesen müsse doch nun bald die Lunge Platzen , aber das
Kind schreit immer wieder frisch von neuem und so obligat
zwischen der Holzsäge und Holzhacke und der Harmonie „Will¬
kommen o seliger Abend" um halb 6 Uhr Morgens durch , daß
Herr Pechvogel in der Verzweiflung aufspringt , dabei aber gegen
seinen kleinen Betttisch stößt , in Folge dessen seine goldene Re-

pitiruhr , ein Glas und eine Ca-
raffe an die Erde fallen und die
Scherben umherfliegen . Unser
Pechvogel ist immer noch schlaf¬
trunken ; er will nur aufstehen,
um seinem Nachbar zuzurufen,
doch das kleine Kind anderswo
schreien nnd dieHornarie „Will¬
kommen o seliger Abend" anders¬
wo blasen zu lassen ; aber seine
Pantoffeln stehen mit der Spitze
nach dem Bette , so daß er sich
zuvor einen Glasscherben in den
einen Fuß tritt , mit 'welchem
er diePantoffclumkehren wollte,
unb als er nun an das Fen¬
ster eilt und dasselbe ziemlich
vorsichtig öffnet , reißt 's ihm der
Zugwind ans der Hand und
schleudert es dermaßen gegen die
Wand , daß sämmtliche Scheiben
zertrümmert auf den Hof fal¬

len . Bevor er sich noch von diesem neuen Schrecken erholen
kann , fährt der erzürnte Vater des schreienden Kindes mit dem
Kopse durch das offenstehendeFenster seines Zimmers und ruft
Pechvögeln zu : „Aber , Schwercuoth , Herr , machen Sie doch
hier in aller Frühe nicht solchen Scandal ! Glauben Sie denn,
daß Sie hier allein in dieser Straße wohnen !" nnd damit zieht
er sich zurück, schlägt das Fenster hinter sich zu uud sein Kind
schreit wo möglich noch stärker als früher . Ueber die Unver¬
schämtheit dieses Mannes ist Herr Pechvogel fast außer sich. Da
von Schlafeil nicht mehr die Rede sein kann , so beginnt der
schon hinreichend Geplagte seinen Anzug . Hierbei hält ihn zu¬
vörderst der Schlafrvck volle fünf Minuten auf . Da er gestern
eilig zu Bette stieg , hatte er das bezeichneteKleidungsstück um-
gckrämpt , so daß die eine Armhülle mit der inneren Seite her¬
abhing , nnd die andere sich ganz zusaminengcschlungen in der
Brustlnille versteckt hatte . Wenn nun ein Leidenschaftsloser
solche Verwirrungen lösen will , so ist's ihm ein Leichtes; ein
verdrießlicher , heftiger Mann indessen zieht die Armhüllen eines
Schlafrockcs gewöhnlich ganz falsch heraus und bringt dieselben
in solche Confusion , daß ciue Verweisung des ganzen Klei¬
dungsstückes den Beschluß zu machen Pflegt . Dies/geschah auch
vier . Herr Pechvogel warf seinen Schlasrock zornig , aber doch
vorsichtig gegen die Stubenthüre , damit er nichts umreißen

sollte ; in diesem Momente aber öffnete seine Haushälterin di
Thüre , und als das ehrwürdige weibliche Wesen"jenen mcrkwih
digen bnntwollenen Vogel ans sich losfliegen sah , ergriff sieh,
solcher Schrecken, daß sie fast ohnmächtig binfiel . Pechvogel , l,
merkend , welch neues Unglück er angestiftet , sprang ohne sij
zu besinnen , auf die mnthmaßlich Ohnmächtige los . Diese st
dessen schlug gerade die Augen ans und stieß einen solchen Schst
aus , daß ein Erecutor herbeistürzte , welchen lästigen Besuch di,
Haushälterin bei ihrem Herrn hatte anmelden wollen . Kaue
war dieser strenge Mann des Land - und Stadtgerichts , welche
daran gewohnt ist , Schrecken um sich zu verbreiten , eingetreten
als die Haushälterin plötzlich Besinnung und Sprache wieder
findet . Sie erhob uud entfernte sich, indem sie einen wüthende»
Blick, zuerst auf ihren unglückseligen Herrn , zum Dank für des¬
sen Mitleid , dann auf den Erecutor warf , der ihn indessen lZ-
chelnd erwiderte . Diese Pause von einem Augenblick benutzt,
Herr Pechvogel, um den Schlafrock 'voni Boden aufzuheben , und
sich mit denselben zurückzuziehen. — Nach wenigen Minuten
während welcher der vollstreckendeoder „ausführende " Gerichts-
dieucr einen prüfenden Blick auf die Mobiliargegcustäude de!
Pechvogel 'schen Wohnzimmers geworfen hatte , trat der Eigen¬
thümer , dem beim Anziehen des Schlafrocks weiter lest
Malheur Passirt war , als daß er ein Waschgeschirr umgewor¬
fen hatte , herein und erkundigte sich nach dem Begehren dei
ungewöhnlich frühen Gastes , welchen das Sprüchwort „Mor¬
genstunde hat Gold im Munde " wol schon oft getäuscht hatte.
Uebrigeus erkundigte sich Herr Pechvogel nur der Form wegen,
denn er wußte nur zu wohl , daß der Erecutor den heutigen Taz
als den letzten bezeichnet.hattc , bis welchen er auf die Zahlung
der dem Schneidermeister Lappenstrietzer schuldigen und bereits
vollständig ausgeklagten 37 Thaler nnd IS Silbergroschcn war¬
te» dürfte . Da nun aber Herr Pechvogel denjenigen Herrn , von
welchem er seit drei Wochen eine Summe Geldes beziehen konnte,
zufällig bereits scchszehu Male nicht zu Hanse getroffen hatte,
so mußte er seinen großen Spiegel , sein Mahagonyschreibpuli
und Sopha versiegeln lassen , bei welchem Act übrigens Herrn
Pechvogel das Glück insofern begünstigte , als der Spiegel nicht

j herunterstürzte , was leicht hätte geschehen tonnen . Die huma¬nen Principien des Vollstreckers hießen denselben nämlich , das
Gerichtssiegel auf die Rückseite der bezeichneten Gegenstände zu
legen , damit nicht jeder Besucher das Soll und Haben in die¬
ser Wohnung bemerken möchte, und bei dieser Gelegenheit wäre
der große Spiegel ihm bei einem Haare über den Kopf gestürzt,
da die Stricke , an welchem er hing — der Spiegel nämlich —
bereits sehr mürbe uud lose geworden waren . Herr Pechvogel
fühlte sich aber ebensowenig veranlaßt , diesen glücklichen Um¬
stand zu preisen , als den anderen : daß beim gerichtlichen Ver¬
siegeln seiner Mobilsten keiner seiner Bekannten , sondern nur
der Barbier ins Zimmer getreten war , nnd dieser ibn aus¬
nahmsweise weder gekratzt," noch bedeutend geschnitten hatte.

^z Er wurde im Gegentheil höchst
zornig , als er beim Kaffee-Ein-
schenken die Zuckerschalemit dem
Aermcl seines Rocks vom Tische
fegte und vor Schreck darüber
mit dem Ellenbogen in eine ihm
zur Seite stehende Blumeneta¬
gere mit kostbaren Pflanzen fuhr,
die in zierlichen porzellanenen
Gefäßen standen , von denen
übrigens nur sieben Stück durch
den Umsturz zertrümmert wur¬
den. Herr Pechvogel wußte
nicht sogleich, worüber er sich am
meisten ärgern sollte , da ihm
bei dieser Gelegenheit auch die
Brille von der Nase gefallen und
durch einen über sie herfallen¬
den Blumentopf zerschmettert
wurde . Er fluchte und wetterte

über sein heutiges Malheur und fluchte immer stärker , denn es
wollte ihm bedünken , als ob Jemand während seines Fluchensin der Ecke seines Zimmers kicherte, was jedenfalls der Kobold
Pech war , der sich vorgenommen zu haben schien, alle seine Fop¬
pereien und malitiösen Streiche heute an Einem Menschen aus¬
zuüben.

Nachdem sich Herr Pechvogel endlich beruhigt uud mit dem
Gedanken getröstet , daß Niemand auf diesem Erdeurnnde dem
kleinen Leiden des menschlichen Lebens entgehe , setzte er eine»
wohl stylisirtcn Bries an denjenigen Herrn auf , von welchem er
Geld zu fordern und welchen er leider zufällig sechszehu Mal!
nicht zu Hause getroffen hatte . Dann schrieb er den Brief zier-!
lich ins Reine und ergriff die Sandbüchse . Wenn ich sage , er
ergriff die Sandbüchse , so wollte ich nur damit andeuten , was!
er thun wollte ; in Wahrheit aber ergriff Herr Pechvogel , ohne
dabei auf Originalität Anspruch zu macheu , das Tintenfaß uns
censirte damit seinen Aussatz durch Anschwärzung . Dieser Ver¬
wechselung wegen sah sich Herr Pechvogel genöthigt , den Brief
noch einmal abzuschreiben, wobei er aber so grobe Febler machte,
daß er den Brief anständiger Weise nicht abschicken durste , son¬
dern ihn noch einmal abschreiben mußte . Da er min aber un¬
möglich wissen konnte , ob der Herr Beamte , an welchen der
Brief gerichtet war , nicht Besitzer eines Ordens war und er kei¬
nen Verstoß begehen wollte , so stand Herr Pechvogel aus , um
den Staatskalcnder aus dem Bücherschränke zu holen uud sich
ans diesem die nothwendige Kenntniß zu verschaffen. Der
Staatskalender war aber sehr in den anderen Büchern eingepreßt

und da unser Pechvogel ihn voll
Unmuth , den man ibm schwer¬
lich verargen kann , heftig Her¬
ansziehen wollte , stürzte ihm der
Bücherschrank , ans welchem
Cornelius Nepos in Gyps stand,
über den Kopf , so daß sich
eine bedeutende Beule au der
Pechvogelschen Stiru bemerkbar
machte uud sämmtliche wissen¬
schaftliche, belletristische, Hülfs-
nnd Handbücher mit Cornelius
Nepos zur Erde fielen . Der
lateinische Historiker , welcher
zwischen Thcatcrkalendern , dem
Programm des Ballets „Flick
und Flock" n . s. w. lag , war gar
nickt mehr zu erkennen ; dagegen?
war seine Nase , welche auf ein
geöffnetes Werk , „Deutschlands
Zukunft " betitelt , gefallen war,

unversehrt geblieben , nnd diese Römernase konnte so leicht mit
einer anderen Nase nicht verwechselt werden.
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d: Man kann sich denken, wie unangenehm dieser nenc Vor-
« fall Herrn Pechvogel überraschte. Er spie zornig dnrch das

Fenster und gerade einem vorübergehenden Lastträger ins Ge-
sick't, der sogleich wüthend ins Zimmer stürzte und den vom Ko-

>i bold'e Pech Verfolgten sicher durchgeprügelt hätte, was seine Ge-
» stienlationcn und Worte zur Genüge andeuteten, wäre er nicht
» durch ein Achtgroschenstück sanfter gestimmt worden. Herr Pech-

vogcl suchte nun nach glücklicher Abwehrung dieser Gefahr den
a Staatskalendcr aus seiner Bibliothek an der Erde heraus , fand
» ihn auch nach einer Viertelstunde, schlug den Herrn Beamten aüf
» und adressirte schnell den Brief , da er versprochen hatte, heute
k mit einer Bürgcrfamilic, unter welcher sich eine ihn sehr interes-
a sirendc junge Witwe befand, eine Landpartie zu machen. Er
st klingelte seiner Haushälterin — wobei er den Klingelzug in der
k Hand behielt— nnd befahl dieser, welche vor Erstaunen über

die Wirthschaft in der Wirthschaft, die derGeisterbube Pech ange¬
bt richtet, gar nicht zu sich kommen konnte, ihm die neuen Stiefeln

hereinzubringen, welche vorgestern der Meister Ziehdraht durch
^ seinen Lcbrburschcn geschickt halte. Sehr viele andere Leute ha¬
tt bcn das Malheur , neue Stiefeln zu eng zu finden und diesel¬

ben gar nicht oder nur unter großen
Schmerzen auf die Füße zu bekom¬
men; Herrn Pechvogel begünstigte
aber das Schicksal in der Weise,

, daß er ohne Weiteres in die Stiefeln
- fuhr und sich nur den Fuß an einem
, inwendig aufstehenden Nagel ver-
>wundcte. Nachdem dieser Uebel¬

stand beseitigt und Herr Pechvogel
zu seiner alten Haushälterin ge¬
äußert hatte, wie ihm die Stiefeln
höchst bequem säßen, gewahrte er
beim Gehen, wie diese Bequemlich¬
keit denn doch etwas übertrieben sei,
da er schon beim ersten Schritte mit
seinem Fuße in die Schäfte des
Stiefels gerietst nnd dieser sich bei¬
nahe selbst von seinen Lenkern be¬
freite. Er ließ sich dies indessen nicht
zu Herzen gehen, da er ohnehin
Sommerbeinkleider mit Sprung¬
riemen anzog, nnd diese, wie er

meinte, wol die Stiefeln festhalten würden Der weitere
Anzug ging ziemlich glücklich von Statten , denn daß er die
Weste" bereits verkehrt angelegt hatte , verdient bei der Eile,
welche dieThnrmnhr ihm gebot, kaum hervorgehoben zu werden.
Nun suchte er in einer Commode mit drei Wäschkasten sein
neues, blau- und weißcarrirtes Halstuch, mit welchem er aus
der Landpartie glänzen wollte. Da ihm aber heute schon man¬
cherlei Verdrießlichkeiten Passirt waren und er die kleinen Leiden
dcS menschlichen Lebens kannte, so war er vorsichtig nnd be¬
gann lächelnd nnd fast trinmphircnd seine Untersuchungenso¬
gleich im untersten Kasten unten . Das Halstuch fand sich
aber hier weder unten noch oben, was Herrn Pechvogel sehr in
Harnisch brachte, weil seine sehr verzeihliche Lust, den Plagegeist
Pech auch einmal zu täuschen, dadurch ohne Sättigung blieb.
Er griff nun in den mittleren Kasten nnd sah unten nach dem
neuen, blau- und wcißcarrirten Halstuche. Aber auch hier fand
es sich weder unten noch oben, und auch im obersten Kasten
nicht. Nachdem er sämmtliche Behälter der Commode noch ein¬
mal durchsucht, fiel's ihm ein, daß er das Halstuch vor drei Ta¬
gen zum Säumen gegeben habe. Die Näherin hatte nun aber
wahrscheinlich zu sehr gesäumt und darum eben gar nicht; ge¬
nug , das Tuch war nicht da und Herr Pechvogel mußte sein al-
tcsumlegcu, das durchaus nicht sauber zu nennen war, weil er
sich desselben willenlos als Souvenir an genossene Tafelfreudcn
zu'bcdiencn Pflegte. Beim Umlegen dieses Tuches ward er durch
ein Stückchen Spiegelglas , mit dessen Hülfe ihm ein kleiner
Straßenbnbc einige Sonnenstrahlen ins Gesicht warf, dermaßen
geblendet, daß er ins Schlafzimmer rcteriren mußte, umsein
Werk dort am Toilettentisch zu vollenden. Zuvor ließ er sich
jedoch von seiner alten Haushälterin seine alte stählerne Brille
— die silberne war dnrch einen Blumentopf zertrümmert, wie
wir wissen— reichen, damit er kein neues Unheil anrichte. Der
Himmel war ihm günstig; er zog sich ohne die geringste Stö¬
rung an und schritt stolz zur Stuben - und Hausthüre aus die

Straße hinaus , mußte indessen bald
wieder umkehren — was niemals
etwas Gutes bedeuten soll— da er
seinen Hut vergessen hatte. Nun
dachte er erst daran , wie der Hut,
gestern Abend auf dem Balle ver¬
tauscht, ihm viel zu enge war und
ihn daher äußerst drückte. Dem
konnte indessen nicht mehr abge¬
holfen werden, nnd so ging denn
Herr Pechvogel mit eingeklemmtem
Kopfe und viel zu freien Füßen auf
die Straße nnd rannte sogleich ge¬
gen einen Müllerknecht, der ihn
nicht nur etwas, sondern die ganze
vordere Seite seines Rockes dermaßen
weiß machte, daß er sogleich umkeh¬
ren und seiner Haushälterin be¬
fehlen mußte, die Bürste zu neh¬
men und ihn von dieser Vcrmeh-
lung zu bekehren. Als er beinahe
den nächsten Markt erreicht, begeg¬

neten ihm zwei vornehme Damen , denen er sich durch recht de¬
voten Gruß empfehlen wollte; ein kleiner Stein aber, der im
Wege lag , machte ihn stolpern, um nicht hinzufallen, was ihm
auch glücklich gelaug, mußte er aber solche wunderbare Säge
und Wendungen begehen, daß dieDamcn seinen ergebenen Gruß
kaum erwiderten, sondern im Weitergehen die Taschentücher
vor die hübschen Gesichter nahmen, um ihr Gekicher nicht hören
zu lassen. Das Schlimmste bei dieser Gelegenheit war , daß der
Wind seinen knappen Hut abgenommen nnd fortgetrieben hatte!
Durch schnelles Hinterherlaufen erreichte er denselben zwar bald
wieder, aber gerade in demselben Augenblicke, als er ihn eben
bei der Krempe zu fassen Willens war , rollte der Hut wieder
weiter, immer weiter, nnd mehrere Straßenjungen fingen bereits
an, den barköpfigcn Nachläufer sehr zu verhöhnen. Herr Pech¬
vogel, welcher seinen Hut schon zum zweiten Male beinahe er¬
grissen hatte, wußte jetzt kein besseres Mittel , als dem Hute zu¬
vor zu kommen und sich ihm in den Weg zu stellen. Das war
über bei der Eile, welche der Hut hatte, kein leichtes Unterneh¬
men. Endlich gelang es ihm doch; Herr Pechvogel stand mit
ausgespreizten Beinen, seinen Flüchtling erwartend, nnd wollte
ihn eben ersassen, als der Hut plötzlich eine ganz andere, uner¬
wartete Richtung nahm und zwar eine sehr bedenkliche, da die¬

selbe dnrch eine kurze Straße di-
rcct in den die Stadt durch¬
schneidenden Fluß führte. Jetzt
galt es , energisch zu handeln.
Den Eicrkorb einer Hökerin um¬
stoßend, die ihn mit den fürch¬
terlichsten Schimpfreden verfolgte,

z sansteHerr Pechvogel seinemHute
in der Eile eines Wettrenncrs
nach, und gerade in dem Mo¬
mente, als sich der verfolgte Hut
ins Wasser stürzen wollte, hielt
ihn Herr Pechvogel von diesem
Selbstmord durch einen derben
Fußtritt ans sein hitziges Haupt
zurück und stand da wie St . Ge¬
org , als er den Lindwurm erlegt
hatte. Freilich war der Hut nun
außer aller Fa?on und zeigte
außerdem eine nicht unbedeutende
Verletzung, allein er war jeden¬

falls gerettet, nnd zwar dnrch Herrn Pechvogel selbst, der denn
doch seinem bösen Dämon nicht allen Willen lassen trollte. Er
bezahlte, ohne zu murren , der Hökerin die Eier und ging sehr
rasch zurück, da ihm zur Seite einWageu mitEisenstangenfuhr,
dessen furchtbares Geräusch seine etwas schwachen Nerven nicht
ertragen konnten.

Endlich erreichte er die Wohnung der ihm befreundeten Fa¬
milie. Der Wagen zur beabsichtigten Landpartie stand bereits
vor der Hausthür . Herr Pechvogel säuberte sich auf dem Haus¬
flur von dem Staube , welcher vermittelst einer Fußdecke aus ei¬
nem Fenster auf ihn hcrabgeschüttet war, und dankte seinem gu¬
ten Sterne , daß ihm bei dem schnellen Laufen kein Unheil dnrch
die sehr weiten Stiefel begegnet war , was einem minder Glück¬
lichen leicht hätte geschehen können. Als er ins Zimmer trat,
fand er Alle, auch die ihn besonders interessirende junge Witwe,
sehr verdrießlich darüber, daß er so lange ans sich hatte warten
lassen. Nur ein einziges Wesen war freundlich gegen ihn : der
Hund der Familie. Dieser war ihm von der Straße aus gefolgt

und sprang wedelnd an ihm hin¬
auf , wobei er Herrn Pechvogel
allerdings einen außerordent¬
lichen Theerflcck auf den weißen
Beinkleidern beibrachte, von
welchem mau aber voraussetzen
konnte, daß er sich durch einen
Flcckenrciniger einst verän¬
dern lassen dürfte. Nach weni¬
gen Minuten gesellten sich auch
die ganz kleineu Kinder der Fa¬
milie zn ihm, welche, nach dem
Ansspruche der eigenen Aeltern,
von einer für ihr zartes Alter bei¬
spiellosen Klugheit und durch
merkwürdige Talente von Kin¬
dern ähnlichen Alters ausgezeich¬
net waren. Die Aeltern sahen
daher auch mit inniger Freude
zu, als ihre hoffnungsvollen

Sprößlinge den Hansfrcund Pechvogel, welcher sich mit der jungen
Witwe zn unterhalten beabsichtigte, durch ihre Talente davon
zurückhielten. Der eine Sprößling schrie nämlich so lange, bis
ihn Onkel Pechvogel aus den Rücken nahm, und dann wie ein
Pferd durch die Stube galoppirte; der andere Sprößling aber
hielt ihm immer einen Stock vor, über den Onkel Pechvogel hin¬
wegsetzen mußte, wenn er nicht ein fürchterliches Geplärre aus¬
halten wollte. Für diese Theilnahme an ihren klugen Kindern
belohnten ihn die Aeltern dnrch das Versprechen, sie beide wäh¬
rend der Fahrt nach dem zum ländlichen Vergnügen bestimmten
Dorfe auf dem Schooße behalten zu dürfen — nnd da nun alles
eingepackt nnd sämmtliche Personen reisefertig waren, so dauerte
es nur noch eine kleine halbe Stunde , bis die Damen einstiegen.

Beim Einsteigen in den Wagen hatte Herr Pechvogel ein
Malheur, das unbedingt zu den verdrießlichsten Vorkommnissen
im Leben eines Mannes gehört, nnd um welches ich ihm seineu
Zoru gern verzeihe. Der Sprungriemen am rechten Fuße war
ihm nämlich geplatzt. Alles, nur nicht der Sprungriemen und
am wenigsten aus einer Landpartie mit Damen! Man sieht
wie eine englische Taube, man sieht gar zu lächerlich aus ! Man
hat nicht einen einzigen Moment, in welchem man nicht an den
geplatzten Sprungriemen , an die sich aufwirbelndenBeinkleider,
an die jämmerliche Figur denkt, welche man hier, wo man so gern
dnrch freies, nngenirtesBenehmen gefallen möchte, zu spielen ge¬
zwungen ist! Hat man nun noch außerdem, wie Herr Pechvo¬
gel, einen engen, ans aller Form getretenen und zerrissenen Hut,
ein nicht sehr sauberes Halstuch, einen großen Thecrfleck aus den
weißen Beinkleidern, viel zn weite Stiesel, und — was ich noch
anzuführen vergessen habe — ein vergessenes Schnupftuch: so
kann es einem wahrhaftig Niemand verargen, wenn man ganz
still in sich hinein alle Himmeltauscndounerwctterflucht, und
eine Vergnügungspartie ans das Land gänzlich ausgibt. Herr
Pechvogel theilte durchaus meine Ansicht über diese Sache. Er
entschloß sich, die ihm befreundete Familie nnd die ihn sehr in¬
teressirende junge Witwe fahren zn lassen und zu Fuß nach sei¬
ner Wohnung zurückzukehren. Da er aber unter keinen Um¬
ständen durch Bitten von seinem Vorhaben abgehalten werden
wollte, so schützte er Unpäßlichkeit vor und fing damit an , die
beiden ihm gefälligst ans den Schooß gesetzten, und wie alle ta¬
lentvollen, etwas unruhigen Kinder den Aeltern zn überreichen:
„da er sich nicht ganz wohl fühle." Bis er aber nun diese fein
eingeleitete Intrigue zn einem durch Wahrscheinlichkeit erlaub¬
ten Schluß steigern konnte, hatte der Wagen bereits über
2/, Meile zurückgelegt und bevor die, Herrn Pechvogel befreun¬
dete Familie auf die Unpäßlichkcitöidce desselben einging nnd
ihn mehr mit Vorwürfen über die Störung als bedauernd ent¬
ließ, war noch eine halbe Meile hinzugekommen. Herr Pechvo¬
gel stieg aus nnd trat dabei die ihn sehr interessirendejunge
Witwe dermaßen ans den Fuß, daß diese entsetzlich zu wimmern
begann, und die nothwendige Bemerkung ihres Verehrers: „er
habe es nicht mit Willen gethan", gänzlich überhörte.

Herr Pechvogel hatte das Glück, ungeachtet die rasch sich
zusammenziehenden Wolken mit Regen drohten, einen leeren
Fiacre zn gewahren. Ein anderer Herr erreichte die Earossc aber
früher als er, nnd da ihm später nicht wieder das Glück zu Theil
wurde, einen leeren Fiacre zu gewahren, so mußte Herr Pechvo¬
gel in seinem erbärmlichen Anzüge den weiten Weg bis zu seiner
Wohnung zu Fuß zurücklegen. Hierbei passirte ihm übrigens
weiter keine Unannehmlichkeit, als daß er außerordentlichnaß
wurde, ans Versehen in einen Rinnstein trat , einen Handschuh
verlor , von einem einen Balken tragenden Arbeitsmann ins

Kreuz gestoßen wurde, einem ihm aus dem Seitenwege der
Straße entgegentretenden Herrn in der Eile ausbiegen wollte,
aber drei Minuten lang, immer zu derselben Seite auswich, wo
dieser ausbog, so daß sie sich immer nicht auswichcn nnd daß
die Brücke, welche er passircn mußte, soeben aufgezogen wurde
und sechs Frachtschisse durch-, bevor sie Herrn Pechvogel hinübcr-
licß. ' Der vollen Wahrheit aber gern Rechnung tragend, muß
ich noch hinzufügen, daß Herr Pechvogel, nachdem sich der Regen
gelegt hatte, einem guten Freunde begegnete, der ihm drei stein¬
alte, ihm und seinem verstorbenen Vater seit sehr langen Jahren
bekannte Anekdoten versetzte, und einen anderen, der ihm mit
möglichster Genauigkeit und Umständlichkeit die laugjährige
Krankheit seiner nunmehr verstorbenen Schwiegermutter bc
schrieb. Die Haushälterin des Herrn Pechvogel war sonst im
mcr zu Hanse. Da ihr Herr sie indessen heut morgen benach¬
richtigt hatte, daß er eine Vergnüguugspartic über Land mache
und nicht vor Abend zurückkehre, so war sie gerade zu der Zcu
zum Besuche bei einer Freundin, als Herr Pechvogel anklopfte,
klingelte, dann an der Klinke des Küchcnschlosscsrüttelte, dann
mit dem Fuße gegen die Stnbenthür stieß nnd endlich auf dem
Hofe vergebens dreimal mit steigender Kraft ihren Namen rief.

— Da die Haushälterin sich wirk¬
lich nicht im Hause aufhielt, aber
als sorgsame Haushälterin die
Schlüssel mitgenommen hatte, so
wartete Herr Pechvogel erst2(1bis
25 Minuten ans ihre Wiederkehr
und lief nach Verlauf dieser Zeit
zum Schlosser, mit dessen Hülfe er
ohne Weiteres sein Zimmer er¬
reichte.

Glücklicher Weise hatte die
Haushälterin nicht den Schlüssel
zum Kleiderschränkemitgenom¬
men, so daß Herr Pechvogel andere
Kleider anlegen konnte, was er
denn auch geschickt und ohne Wi¬
derwärtigkeit that. Er ging nun
ins Gasthans zu Tische, wurde höf¬
lichst vom Wirthe um Entschul¬
digung gebeten, daß für heute sein
gewöhnlicher Platz 'durch einen

Fremden besetzt sei und er anderswo seinen Platz nehmen möge,
verbrannte sich schon bei der Suppe die Zunge (in doppelter Be¬
ziehung, da er einen Scherz über Gewcrbcräthe machte und ein
Gegenübersitzender sich als einen solchen vorstellte) , bekam ein
sehr schlechtes Stück Rindfleisch nnd lauter Speisen , die er nicht
gern aß. Zuletzt gericth noch der Rock eines vorübereilendcn
Kellners nsit Herrn Pechvogels Perrücke in Verwickelung und
riß ihm diese unter dem schallenden Gelächter der gesammten
Tischgesellschaftvon seinem sorgengefurchten Haupte.

Nachmittags hatte sich Herr Pechvogel in seiner Behausung
aufs Sopha gelegt nnd der wiedereiugctrofscnen Haushälterin
den Befehl gegeben, Niemanden vorzulassen, damit er das vom
Schlaf versäumte nachhole nnd die tausend Qualen nnd Quäle¬
reien dieses denkwürdigen Tages verträume.

Beinahe wäreHerrPechvogel
eingeschlafen Schon war er in
jenemhalbbewußtcnZustande, den
man in Berlin so hübsch durch
„Drnscln" bezeichnet, als sich ihm
eine Fliege auf die Nase setzte und
ihn dort mit ihren spitzen Beine»
kitzelte. Dies ist ein sehr unange¬
nehmes Gefühl, weshalb denn auch
Herr Pechvogel seine Hand nahm
und die Fliege fortjagte. Die Fliege
kam aber immer wieder auf seine
Nase und kitzelte ihn dort mit ih¬
ren Beinen , bis er endlich in die
allergrößte Wuth über diesJnscct
und dessen Leidenschaft znmKitzeln
gericth, nnd dermaßen nach der
Nase schlug, nach seiner eigenen,
daß sogleich das Blut Heransfloß,
die Fliege sich aber alsbald wieder

auf die alte Stelle setzte und ihn mit ihren Beinen kitzelte.
Er ging nun zum Abendessen und fand mehrere seiner Licb-

lingSgerichte ans der Speisekarte, von denen ihm aber der höchst
witzige Oberkellner berichtete, daß sie leider bereits vergessen
wären. Später nahm Herr Pechvogel noch an einer Partie
Whist Theil, verlor aber sein letztes Geld, wurde hitzig und be¬
leidigte seinen Aiden durch eine schwere Verbalinjurie, weil dieser
nicht Eocur nachgespielt hatte, wodurch der Robber verloren
ging , der einzige/den Herr Pechvogel hätte gewinnen können.
Sein Gefährte nnd Gegner in einer Person vergalt, ohne sich zu
besinnen, die Pcchvogel'schc Verbal- dnrch die Realinjurie einer
Ohrfeige und zwar einer sehr bedeutenden. Herr Pechvogel
wollte nun den ganzen aufgesammelten Zorn dieses TagcS an
scincmAiden auslassen, wurde aber durch die andere» Mitspieler
davon abgehalten. Dies erzürnte ihn in solchem Maße , daß er
auch gegen diese Schimpfreden ausstieß und nach ihnen schlug,
worauf er denn ganz allgemein und unbarmherzig durchgeprü¬
gelt nnd zum Hanse hinausgeworfen wurde: eigentlich blos
deshalb, weil sein Aide Coeur nachzuspielen vergessen hatte.

„Obs denn noch einer Seele unter Gottes weitem Himmel
so geht, wie mir !" rief Herr Pechvogel aus , als er sich vor sei¬
nem Bette entkleidete, und in seinem Portefeuille den Brief um
Geld fand, ' welchen er heut morgen geschrieben, und auf die
Stadtpost zu geben vergessen hatte. „Nein , solchen Pechvogel
gibt'S in dieser Welt nicht mcbr!"

Als er eben einschlafen wollte, begann sein Nachbar, der
Hornist, die
schöne deutsche
Arie „Will¬
kommen, o se¬
liger Abend"
zu blasen.

Aus einer
Ecke des

Schlafzim¬
mers aber tön¬
te das leise
Kichern des
neckischen Dä¬
mons : Pech!

l-tt-i

'tFortsetzung solgt.»
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Die Afrikaner!» im Salon.
Eine schöne, reichbegabtc Verehrerin Meyerbeer's eröffnete

an dem Sonntag nach der ersten Aufführung der „Afrikaner!»"
in Berlin ihre Salons . Die Dame war direct aus Coinpidgne
eingetroffen, dem dortigen „Tanbeusch icßen " auf Flügeln
des Gesanges enteilt ; ihr zartes Herz ersehnte edleren Genuß:
das großartige Musikpoem in der Vaterstadt des verklärten
Meisters anzuhören.

Während der Empfangsstnnden von 6—3 Uhr Abends ver¬
sammelten sich die Besucher um die interessante Frau , die, auf
das Tiefste von der Oper ergriffen, die Berliner mit der Pa¬
riser Aufführung verglich. Von der Lucca, der Berliner Re¬
präsentantin der Afrikanerin, sprach sie mit wärmstem Ent¬
zücken, wie reizend das bunte, glitzernde Kostüm der hübschen
kleinen Paulinc gestanden; sie habe ausgesehen, wie ein fun¬
kelndes Märchen aus tausend und einer Nacht. „Sie hat," setzte
die Französin hinzu, „vor der umfangreichen Mademoiselle
Sare die persönliche Anmuth voraus , obgleich der Pariser
Sclika (so ist der Name der Afrikanerin) Bewunderung und
Anerkennung gebührt." Bei diesen Worten zeigte sie eine Mappe
köstlicher Photographien von Carjat , welche die Heroine der
Aranck ope'ra in aller Wohlbcleibtheit, nichtsdestoweniger in
edler Stellung und Gewandung wiedergaben.

Es war so viel die Rede von dem berauschend süßen Tode
unter den purpurnen , wiudbewegtcnBlüthenranken des Gift-
banms, den die „Afrikanerin" im letzten Akt stirbt, einschmei¬
chelnde, wildfremde Düfte dnrchwogten das Boudoir ; über die
Ottomane bogen sich die breiten Blätter der grünen Mnsa,
jener Salonpalmc ; ein bunker anöländischerVoget girrte auf sei¬
nem goldncu Ständer unter Callablüthen und leuchtend rothen
Kamelien: smyrniotische Teppiche und Tigerfelle bedeckten den
Fußboden allen Ernstes glaubte man sich auf das
Schloß, auf die Hcimatinsel Selika'S versetzt.

Bald saß dieser und jener musikalisch Begabte am Clavicr
lind die „Romanze der Jnes " der „Bajaderenmarsch" oder die
letzten wonnig verschmelzenden Klänge des „Geistcrchors" er¬
klangen. Allerliebste Miniatur -Eremplare des ClaoieranSzuges
in Visitcnkartcnformat mit den Medaillon-Portraits Vaöco-
Naudin 'ö, N.elusko-Faure'S w. wurden herumgereicht; ja, ja,
Paris ist eine Weltstadt, Alles was die Kaiser-Metropole her¬
vorbringt, trägt den Stempel des Originellen und Brillanten.

Als Beweis davon diene ein Toilettcnartikel, welchen die
schone Wirthin an jenem Abend an sich trug : die schlanke
Französin mit jenem Bronzeteint, welchen Alfred de Musset
an der brünetten George Sand schwärmerisch bewunderte, war
von einem hohen, schwarzen Sammctschlcppkleide(Prinzessin¬
schnitt) umwallt; sie hatte jeden Schmuck, außer einem golde¬
nen Stirnreifen , verschmäht. Um ihren Hals wand sich, der
Mode des Tages gemäß, das bunte Seidcnband , welches
den Rücken entlang bis auf die Knöchel in zwei Enden herab¬
hing. Auf den ersten Blick war es eben ein gewöhnliches Band,
wie es die meisten Eleganten zu Straßen -, Haus- und Gesell-
schaftstoilettcn zu tragen pflegen; betrachtete man es aber ge¬
nauer , so hoben sich kleine Gesichter und zierliche Gestalten, "in
farbiger Seide gewebt, von dein dunkeln Grunde ab. War das
Band verzaubert? den» deutlich schimmerten darauf Vaöco dc
Gama und Sclika , nicht weit davon der wilde Nclusko mit
dcni bärtigen Angesicht im Fcdcrkopfputz; tanzende Bajaderen,
leicht schwebend wie die pompcjanischcn Figuren auf dunklem
Felde; das Schiff, halb auf die Seite gebogen, mit gewaltigen
Wellen kampfend; der Kerker, in welchem die treue Sclika die
„Bcrceuse" singt—cS war die ganze Afrikaner!« auf einem Sei¬
dcnband: alle Gestalten, welche uns in der Oper am meisten
ergriffen, waren ans dem wunderbaren Bande zu schauen und
durch die mannichfachen Bildchen wand der Mazanillobanm,
welcher im letzten Akt erscheint, seine verlockenden, todanshan-
chcnden Giftblumcn in arabcskcnartigcn Verschlingungen.

Hatten nun Geister jene farbenreichen Gebilde in die
Seide hineingcwobcn? Keineswegs, liebe Leserin; in den Putz¬
läden der pariser Boulevards verkauft man solche„oravattes
ü 1'L.krioains" als das Neueste und Meistvergriffene. Getrost,
bald werden auch hiesige Enthusiastinnen dergleichen um
den Hals schlingen können)

lläroz A. v. Tr.

Das Goldland.

Obgleich bis jetzt eine unerschöpfliche Geldquelle, ist Kali¬
fornien doch reicher und reizender durch andere Schätze. Schon
die Blumen, Feld-, Garten -Und Baumfrüchte, dreihnndertfälti-
gcr Weizen, Birnen wie Kürbisse, Aepfel wie Kinderköpfe, Kar¬
toffeln wie Kanonenkugeln, Melonen und Ananas wie India¬
ner mit Hauptschnmck, Moorrüben stark und lang wie große
Männer , Weintrauben schwerer als die des Kaleb "in der Bibel
— und Alles in reichster, saftigster Fülle, machen den Boden zu
einer ewigen Quelle flüssigen genießbaren Goldes.

Die Weinbauern, welche dort wie in ganz Amerika, beson¬
ders Deutsche sind, trinken und erportircn "schon Millionen von
Flaschen goldenen Rebensaftes jährlich.

Und das Land, erstens nie zu kalt und nie zu heiß, herr¬
licher melodischer Wechsel vonWald und Wasser, Feld und Flur,
trotzigen Felscnhöhcn und lachenden Thälern , Bergen und Mi¬
nen, silbcrgeschwätzigen und ewig donnernden Wasserfällen, gold-
gepflastertcm Boden und silbernen unterirdischen Feenpalästen.

Doch genug. Letztere, nur wenig noch bekannt, wollen wir
besuchen. Wir dampfen durch das „goldene Thor" des insel-
rcichcn stillen Oceans und unzählige Schönheiten, um zu Lande
zunächst jenen Ausflug zu den Calavcras-Grotten und den
Mammnth - oder Wellington-Ricsenbäumcn zu machen, mit
Stämmen so hoch wie ein Kirchthnrm (ehe die Krone beginnt)
und so stark, daß im ausgehöhlten Innern 20 Personen sitzen
und dinircn können. Diese Bäume sind gleichsam die vorge¬
schobenen Posten der unterirdischen Fcenpaläste, der Höhlen am
Calaveras , welche sich nicht mehr als etwa zwei Meilen davon
öffnen. In einemFclsenwinkel, umwachsen von wilden Schling¬
gewächsen, ist der unscheinbare Eingang in eine unterirdische
Wnnderwelt ohne Gleichen. Eine ziemlich ebene Borhalle,
30 Fuß lang , führt in den „Berathnngssaal ", 60 Fuß lang, 20
breit und von verschiedener Höhe in den Wnnderwölbungcn.
Doch weiter in den„Bischofspalast", der in das „B rau tg cmach"
führt , die verdichtete Poesie alles Zaubers , den Phantasie und
Traum in flüchtigen Bildern heraufbeschwören können, nur daß
hier Alles fest, solid und ' tropfsteinhart ist. In der Mitte eine
hoheDomwölbnng, strotzend von silberneu Stalaktiten -Trauben,
glitzernd wie Brillanten in den unten hin flackernden Lichtern;
Wände mitSäulen undPiedcstalcn, als sollten hier Könige und

Fürsten einer längst begrabenen Welt aufgestellt werden, Sta¬
laktiten, darüber Hängens wie wehende Banner an dicht gebun¬
denen speerartigen Schäften, wie Trophäen aus siegreichen
Schlachten, dazwischen reiche Vorhänge in malerischer Faltung
und kleiderartige Faltenwürfe , locker umhergestrentwie schnee¬
weiße Gewänder, hastig niedergehaltenvon einer sich entkleiden¬
den Schönheit, verzaubertenKönigstochter, die man vielleicht
versteckt und versteinert findet in weißglitzcrnder Ferne zwischen
„endlosen Colonnaden". Oder muß man sie weiter oben suchen
über der krystallenenFeentrcppe, die fern in derLuit zu schweben
scheint? Ja wie soll man sie finden zwischen Myriaden von
Säulen , Schnitz-, Bildhauer- und Arabesken-Versteinerungen,
wkiß wie Schnee und durchsichtig wie Krystall und glitzernd und
glimmernd in unsäglicher Gluth und Glorie?

Oder lauscht sie den unterirdischen Geistertöuen in der
„Musikhalle" neben dem „Brautgcmach" ? Hier schwebt eine
ungeheureStalaktitcnwandwiceinRcsonanzboden von derhoheu
Wölbung herab. Aus ihr ragen verschiedene Stalaktitenstifte
hervor, die geschlagen verschiedene Töne von sich geben und weit
hin wiederhatten, schwellen und ausklingen.

Jenseits der Musikhalle gibts noch tiefere Gänge in die
unterirdische Zauberwell, die aber noch nicht weiter erforscht sind.

Und nun auf die Naturbrückenin derselben Provinz Cala¬
veras. Sie führen über den 'Stanislaws - und Cayotoflnß,
30 Fuß über dem raschen Geströme in einem großen, nobel»,
gothischen Bogen, der in einer ganz regelmäßigenZuspitzung
bis 50 Fuß bei 22 Breite steigt. Auch fehlt es unten nicht an
edlem Sänlenwerk.

Doch wir haben nur sehr wenig Zeit und Raum , um dem
größten Gebirgswnnder einen flüchtigen Blick zuzuwerfen, dem
mächtigen Berge Shasta , der in erhabener Einsamkeit und Ma¬
jestät schncegekrönt, baumumgürtet, fern von den übrigen Ge¬
birgen , inmitten des blumenouftigen, fruchtstrotzenden Sacra-
meutoflußthales 13000 Fuß hoch auf das ferne Meer und die
fernen Reihen von Genossen des Sierra -Nevada-Gebirges
schaut. Erst ein Mann , und zwar er allein , M . Diehl , ein ge¬
borener Deutscher, hat die Krone desselben bestiegen. Ich
wünschte seine glühende Schilderung wiedergeben zu können.
Aber andere Artikel wollen auch Platz haben, und von dieser
neuen, reichen, jungen Schatzkammer der Erdcnbewohncr für
viele Jahrhunderte , die kaum angefangen hat , erste Proben an
die Weltkunden zu verschicken, werden wir noch öfter etwas zu
erzählen haben.

lwZ8i H. ücta.

Weihnachtslied.
Nach Tope de Vega von Emmmel Geiste!.

Die ihr schwebet
Ilm diese Palmen
In Nacht und Wind,
Heilige Engel,
Stillet die Wipfel:
Es schlummert mein Kind.

Ihr Palmen von Bethlehem,
Im Windesbrausen
Wie mögt ihr heute
So zornig sausen!
O rauscht nicht also;
Schweiget, neiget
Euch lcis' und lind!
Stillet die Wipfel,
Es schlummert mein Kind.

Der Himmclsknabe
Duldet Beschwerde.
Ach, wie so müd' er ward
Vom Leid der Erde!
Ach, nun im Schlaf ihm
Leise gesänftigt
Die Qual zerrinnt:
Stillet die Wipfel,
ES schlummert mein Kind.

Grimmige Kälte
Sauset hernieder—
Ach, womit deck' ich
Des Kindlcins Glieder!
O , all ihr Engel,
Die ihr geflügelt
Wandelt im Wind —
Stillet die Wipfel,
Es schlummert mein Kind. stissf

Nicolo.
Novelle von Arnold Wcllmer.

Wir sind in Rom!
Es ist der Mittwoch der heiligen Woche. Alles strömt in den

Lateran; eine seltene Feierlichkeit wartet unser. Der Großbuß¬
priester wird einem armen Sünder die Absolution ertheilen für
eines der schweren Verbrechen, die kein einfacher Priester ver¬
geben kann. Solche Verbrechen sind: Vatermord, Vergiftung,
Zweikampf und Zauberei. Der Römer nennt sie oasi i-lserv -rti.
Auch dem Großbnßpriester ist vom heiligen Vater die Macht der
Absolution für diese „vorbehalten«: Fälle " nur an drei Tagen
der heiligen Woche verliehen.

Wirffind in Rom ! Die »schwelle des Lateran ist mit Orange¬
blüthen und Myrtenzweigen bestreut, Weihranch und Ambra
duften uns fast betäubend entgegen. Die Orgel braust, die Sänger
des Papstes singen wie verstehen sie das Herz zu erschüttern,
vorzubereiten auf das, was kommen soll!

Auf einem reichen, erhabenen Throne sitzt in ernster Würde
ein Cardinal . Erträgt das Gewand der Traner —violette Seide;
cS ist ja die stille Woche! Ihn umgeben in feierlicher Haltung
die Würdenträger der römischen Kirche, vom stolzen Cardinal
herab bis zum dienenden Klosterbruder.

Der Priester auf dem Throne ist der Cardinal Ferretti , ein
Vetter des Papstes, — der augenblickliche Großbußpriester.

Den weiten Raum des Lateran füllen in bunter Mischung
die vornehme römische Dame mit dem schwarzen Schleier und
die Bäuerin mit dem weißen Kopstuche, der zerl" mptc Bettler
der spanischen Treppe und die geputzte Eccellenza des Corso, die
rauhen Söhne der Campagna und die zahmen Löwen von Paris

und London. Ueber Allen ragen mahnend die weißen Federbüsj
und die blanken Hellebarden der buntröckigen Schweizer vor.

Da dnrchwogt es plötzlich die Menschenmenge wie ein eh;
irischer Strom — sie zertheilt sich und bildet eine schmale Gffi
—Aller Augen sind dahin gewandt—eine ängstliche Spannn»
zittert durch die Herzen der Andächtigen, durch die Nerven i>,
Neugierigen!

Ein einzelner Mann drängt sich durch die Menge—
bricht er aus ihr hervor. Sein Auge glüht fieberhaft, seine bleij
Lippe zuckt, große Tropfen Perleu auf seiner Stirn . Er ist gs
kleillet wie die armen Hirten der Campagna — seine grobe Jaj
vielfach zerrissen— zerrissen sind seine kurzen ledernen Bei«
kleider und Schuhe. Die unbedeckten Kniee sind stark gebräu»
und sehnig — das kurze krause Haar ist ergraut . Das mage,
Gesicht von Leidenschaft— von Sturm — von Schmerz durt
wühlt -und doch kann dieser Mann noch nicht alt sein^
und doch erzählt dies zuckende Gesicht von einstiger lachend«
Schönheit!

„Il povsro Moolo !" —flüstert eine Matrone, im ärmliche»
bunten Festputze der Campagnabewohnerinnen, vor uns un,
trocknet sich mit der Hand die feuchten Augen.

„Der arme Nicolo! " flüstern wir ihr nach. Ein einzige
Blick in Nicolo's Gesicht gibt uns das Recht dazu.

Hastig steigt Nicolo die Stufen des Thrones hinauf , sei»
formloser Hut entgleitet den bebenden Händen, mit eine»,
krampfhaften Stöhnen wirft er sich vor dem Großbußpriesterm»
die Knie.

Zugleich knien die Gläubigen nieder Der Gesang , d«
Orgel verstummen. Lautlos , fast ängstlich still ist es in de»,
weiten Lateran.

Und der mächtige Cardinal auf dem Throne?
Nein , er stößt den armseligen Sohn der Campagna , bei

todeswürdigenVerbrecher nicht mit 'Haß , nicht mit Verachtn»!
von sich; er zieht den Saum seines Gewandes nicht vor dc
Berührung des Geächteten zurück— nein ! der mächtige Kirche»-
fürst neigt sich milde zu dem armen Sünder nieder, er legt >vi,
ein Vater seinen Arm um den verlorenen, wiedergefundene»
Sohn ; er öffnet sein Ohr der Beichte!

Nicolo's beichtende Lippen beben, ein Zittern erschüttert
seinen starken Körper; es zittert ja seine Seele bei der Erzäh¬
lung seines Verbrechens!

Auch der Mächtige auf dem Throne zittert — erbleicht-
sein Arm löst sich von dem Nacken des Sünders ; er will de»
Verruchten von sich stoßen; seine That ist zu grausig.

Aber nur auf einen Augenblick löst sich der Arm, da»»
umschlingt er den Verbrecher nur um so fester; weil die Schult
groß ist, muß auch die Liebe groß sein, die sie vergibt!

Tief beugt Nicolo sein Haupt vor dem Cardinal ; er ha,
gebeichtet— er harrt der Buße und Vergebung!

Und tiefer neigt sich der Großbußpriest'cr zu dem arme»
Sünder hinab : sein Gesicht strahlt von Liebe und Erbarme»
Er flüstert in Nicolo's Ohr die Buße und Vergebung und leg
die Hände zum Segen auf sein Haupt.

Da weint der rauhe Mann laut auf , seine Schuld ist ih»
vergeben. Er darf seine Stirn wieder frei erheben unter de,
Menschen; er ist gereinigt vor dem Großbnßpriester— vor de
Welt — vor der Madonna.

„II bsato düeolo !" sagt die alte Bäuerin , „der Großbuß
Priester ist mächtig und die heilige Jungfrau barmherzig!"

Nicolo küßt dem Cardinal die Hände, er küßt ihm die Füße
Dann wankt er wie ein Träumender die Stufen des Thrones
hinab und verschwindet in der Menge.

Die päpstlichen Sänger jubeln Hosianuah ! Frendenklängi
rauschen von der Orgel hernieder, duftend wallen aus silberne«
Pfannen Weihrauch und Ambra empor; „U dsnw Moolo!"
flüstert das Volk.

Die bedeutende Sommerhitze hatte nachgelassen. Es hatt!
mehrere Tage geregnet und von den Bergen wehte Kühlung.
Ich benutzte den ersten frischen Morgen zu einem Streifzug i»
die römische Campagna.

Weit und öde lag die Ebene vor mir. Das niedrige gelb,
Gras und halbverwclkte Disteln waren von dem Regen nu,
wenig erquickt. Der glühende Scirocco hatte ihr gesundes Mari
verzehrt.

An den Ufern des gelblichen Tiber weideten halbwild
Büffel. Magere Schafheerden wanderten mit ihren Hirten im
lancholisch über das versengte Gras . Hin und wieder ragte ei,
halbverfallenes Gemäuer, von Epheu und Geisblatt nmwucherf
über der Ebene empor. Hier war es der Bogen einer zerstörte»
Wasserleitung—dort eines jener uralten Familiengräber, dem»
ihre Todten genommen sind und die jetzt den armen Hirten dv
Campagna zur Wohnung dienen.

Dann stand ich auch wol plötzlich vor einem roh gearbeitete»
Holzkreuze hier war ein Mord geschehen! An einem größer»
Kreuze daneben bleichten noch einzelne Knochen des Mörders.

O , wie unendlich müde und trostlos lag die weite Cam
pagna da!

Im trüben Sinnen schritt ich dahin.
Schon wieder lag ein verfallenes Grab vor mir. Aber sei«

Dach von Schilf und Laubzweigen— es war also auch zur Hir¬
tenwohnung eingerichtet— hing zerrissen nieder. Vergebens be
mühte sich derEphen, die Lücken mit seinen Blättern zu bedecken

Ich ging um das Grab herum. Am Eingange lag eine ge
borstene korinthische Säule . Es war also cjnst ein prächtige.
Grab gewesen.

Auf dem Bruchstücke der Säule saß ein Mann , das Gcsich,
tief in die Hände gesenkt. Er trug die dürftige Kleidung de,
Campagnabewohncr. Sein Hut lag im Grase. Das kraus,
Haar war fast zum Blüthenschnce der Orange gebleicht. Dich,
vor ihm stand ein einfaches Kreuz.

Der Mann auf der Säule seufzte so laut , daß ich es höre«
konnte.

„Ueroks oosr Zolsnts , mio umivo?" (Warum so traurig,
mein Freund ?)

Er schreckte zusammen, er hob hastig den Kopf aus be»
Händen dies geisterhaste Gesicht, diese düster glühende»
Augen hatte ich schon einmal gesehen im Lateran — an,
Mittwoch der heiligen Woche— in den Armen des Großbuß-
pricsterö „Udsuto klioolo" hatte das Mütterchen geflüstert

Ich wiederholte meine Frage nicht, warum er so traurig,
ich hatte ja soeben in Nicolo's Augen geblickt.

Nicolo ließ das Gesicht wieder in die Hände sinken, vhm
sich um mich zu kümmern.

Ich fühlte die tiefste Theilnahme für den Unglücklichen. Ich
mußte mehr von ihm wissen.

„Möchtet Ihr mir wol für einen Scudo ein Stück Brod nist
Büffelkäse und, Wenn's sein kann, einen Schluck Wein geben!
Ich habe heute schon einen weiten Weg gemacht und Hnngei
und Durst !"
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Nicolo schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Wein
Brod — nichts!"

kch „So erlaubt mir wenigstens, daß ich mich zu Euch auf die
^ Säufesche !" ,
„d , „Die Säule hat Platz gcuug für Euch und für mich.^ Ich
I lün aber ein schlechter Gesellschafter für eiueu jungen lustigen

Signor !"
„Nun , ich versuch es mit Eurer Gesellschaft. Wohnt Ihr

in' dieser.Hütte?"

Er sah mich entsetzt au und schüttelte wild mit dem Kopfe.
„Es mühte auch eine unbehagliche Wohnung sein, Wind

und Regen haben überall freien Eingang !"
„Und doch wohnte vor noch nicht langer Zeit das reichste

Glück darin !" murmelte Nirolo kaum verständlich.
„So ist das Glück gestorben?"
Wieder schauten mich die brennenden Augen wild an . „Was

geht's Euch an ?"
Ich zeigte auf das Holzkreuz.

Er nickte leidenschaftlich: „Ja — ja — dort liegt es — das
Glück— gemordet !"

„Und wie hieh es , als es noch lebte?" fragte ich tief er¬
schüttert.

Er schwieg. Nur in seiner Brust rang cS mächtig, wie
unterdrücktes Stöhnen.

Ich fragte nicht weiter. Lange saßen wir stumm neben
einander auf der Säule.

Da zuckte ein bitteres Lächeln durch sein Gesicht. „Ihr seid
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neugierig, Signor ? Warum auch nicht? — seid Ihr doch
jung und lustig! Ich war auch jung und lustig und neugierig.
Ihr sollt die Geschichte von dem Kreuze hören. Ein machtiger
Cardinal legte mir einst die Buße auf, zu der eass, santa der
Madonna von Loretto zu wallfahrten — auf den nackten Knien
das Heiligthum zu erreichen— aber o! das war süß gegen die
Buße , die ich mir selber auflege, wenn ich Euch von Nicolo
erzähle. Nicolo? — was kümmert'S Euch, wer Nicolo ist —
—hat ihn doch der Herr Großbußpricsterselber von aller Schuld
losgesprochen— keine Macht der Erde darf ihm mehr etwas
Vorwerfen, ll desto Meolo !"

Ich habe nie so viel Bitterkeit im Ton dreier Worte zu¬
sammengedrängtgefunden, wie in dem Ausrufe : Der glücklicheNicolo!

In den Augen des Unglücklichen flirrte es wie Wahnsinn,
er lachte kurz und heiser.

Und wieder vergrub Nicolo sein Gesicht in den Händen.
So saß er lange still da, ich glaubte schon, er hätte mich ver¬
gessen. Plötzlich begann er mit dumpfer eintöniger Stimme:

„Noch vor zwei Jahren war diese Hütte so schmuck und
sicher, wie ein altes Grab nur gemacht werden kann. In ihr
wohnte das glücklichste Paar der Campagna : Nicolo und Fran-
cesca. Nicolo war ein schmucker lustiger Bursche, aber wild und
leidenschaftlich. Er kannte keinen größern Spaß , als Nachts
beim Mondschein einen heimlichen Zwcikampf mit einem der
Büffel, die am Tiber weiden. Aber sein junges Weib liebte ermehr wie seinen Augapfel. Francesca war sechzehn Sommer
und schön wie der rosige Morgen, — schön wie die halberschlos¬
sene leuchtende Granatblüthe , die sie gern in ihrem schwarzen
Haar trug . Francesca war gut und fröhlich wie ein Kind.
Wenn sie und Nicolo Abends hier aus der Säule saßen und er
wollte hinaus zur verbotenen Büffeljagd und sie band ihm schmei¬
chelnd ihre langen Haarzöpfe um den Nacken, dann blieb Nicolo
gewiß zu Hause. O hätte sie ihn doch an jenem unseligen Abend
gefesselt! aber er entschlüpfte ihr lachend und ging mit der
Büchse auf die Jagd . Er sollte kein Glück haben, kein Büffel
kam ihm zu Schuß; der arme Nicolo ! Er kehrte spät, beim
hellen Mondschein zurück. Er ging behutsam im Schatten
der Hütte, um Francesca mit einem Scherz zu überraschen. Aber
Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen er hörte vor dcrHütte
zwei fröhliche Stimmen . Die eine kannte er — o so gut ! — so
konnte nur Francesca lachen und plaudern ; aber die andere
war die Stimme eines Mannes , der sein Italienisch mit einem
fremden Acccnt sprach. Nicolo zitterte wie das versengte Gras
der Campagna — wie eine Katze schlich er um die Hütte
ja , dort saß sie— sein Weib — seine reine Madonna mit einem
ausländisch gekleideten Mann auf der Säule — sie hielten sich
umschlungen weiter sah Nicolo nichts. Er kam erst wieder
zum Bewußtsein, als sein Schuß in den Bergen verhallte. Fran¬
cesca schrie laut auf : „Nicolo — >lsäonn -c min. — Pictro —
mein Bruder !" sie sank von der Säule ins Gras — und schloß
ihre Augen für immer. An ihrer Seite kniete Pictro , ihr Bruder,
der als kleiner Knabe von einem reichen Fremden mit nach Eng¬
land genommen war. — Dort unter dem Kreuze liegt Fran¬
cesca. Pictro ging wieder in die Fremde. Nicolo irrt noch im¬
mer, von Franccsca's blutigem Schatten gefolgt, als Mörder
seines treuen Weibes umher!"

Der Unglückliche stand auf; sein Gesicht war noch bleicher
geworden. Unheimliches Feuer glühte in seinen Augen.

„Und der Großbußpriester, der Nicolo an seiner Brust ent-
sündigte?"^

„Die Stimme der Menschen konnte er wol stillen — sonst
bleichten Nicolo's Gebeine längst an der Seite dieses Kreuzes—
o thäten sie es doch! aber die Stimme in Nicolo's Brust ruft
fort und fort : „Mörder ! Mörder !"

Langsam schritt er davon.
„Wohin?" fragte ich tief erschüttert.
Er zeigte auf's Gebirge.
„Madonna geleite Dich!"
„Bittet die Madonna lieber, Signor , daß sie den armen

Nicolo im Schlafe von den Felsen rollen läßt — dann wird's
hier endlich still werden!" Dabei preßte er die Hand auf die
arbeitende Brust!

—Ich saß noch lange auf der geborstenen Säule neben dem
Holzkrcuze nnd der verfallenen Hültc und schaute dem Unglück¬
lichen nach, der durch die öde Campagna dahinschritt, den
rauhen Abrnzzcn zu.

,,II xovero Moolo !" fljlSf

Im Hause der Frau Hofräthin.
Erzählung von Elift Polko.

„So ging eS und geht eS noch heute."
Daß der Rath Goethe in Frankfurt seinen einzigen Sohn,

als er im Octobcr des Jahres 1765 dicUniversitätLeipzigbezog,
besonders in demHansc dcSCHnrsächsischcnHofraths nnd außer¬
ordentlichen Professors der Geschichte, Johann Gottlieb Böhme,
Eingang zu verschaffen gesucht hatte , war nach der Meinung
vieler Leute ein gewaltig unvorsichtiger Streich. — Gegen den
bcrübmten Historiographen hatte man nichts einzuwenden —
höchstens etwa seine entsetzliche Zerstreutheit und übergroße Ge¬
lehrsamkeit, die man ihm auf zehn Schritte schon ansah, — ein
Verkehr mit ihm konnte aber doch für jedes Menschenkind im
Grunde nur von Nutzen sein aber die Frau — — das
war der gefährliche Punkt für jeden Studenten — ja für jeden
Mann überhaupt, meinten die Basen.

Das Böhme'sche Haus in der Grimmaischcn Gasse machte
damals viel von sich reden in dem „Pleiß -Athcn". Der Hofrath
selber, erzählte man sich, wußte vor lauter gelehrten Gedanken
nicht mehr was er aß und trank und das war ein Glück; denn
seine Frau bekümmerte sich leider gar nicht um dieKüche, und es
mochten wol wunderbare Dinge sein, die da zuweilen auf den
Tisch kamen. Er redete mit seinem Hunde, nach dem berühmten
Dichter „TacitnS" benannt , nur lateinisch, wußte in der Welt
der alten Classikcr besser Bescheid, als in seinem eigenen Hanse
und kannte die Steine Athen's, Rom's undTroja 's genauer, als
das damals recht böse Pflaster Leipzig's . Nur der Weg von sei¬
nem Hause bis zum Fürstencollegio, wo der HcrrHofrath immer
seine Vorlesungen zu halten Pflegte, war ihm genau bekannt, den
hätte er allenfalls im Schlafe gefunden; sonst aber verlief er sich
regelmäßig bei anderen Ausgängen. An seine Frau erinnerte er
sich hauptsächlich des Morgens, wenn sie ihm dicSchlcife seines
weißen Halstuchs knüpfte, Mittags , wenn crihrbciTischcgcgen-
übcr saß und Abends, wenn er seine letzte Pfeife bei ihr rauchte.
Daß er nicht zwei Pfeifen bei ihr rauchte, wardieallcinigcSchnld
der Frau Hofräthin — sie duldete nämlich von Anfang ihrer Ehe
an die Hunde ihres Mannes nicht in ihrem Zimmer^nnd hatte
hartnäckig zuerst einer Andromache, dann einem Odvsseus, Ho¬

öer LaflU '.

mer, Tibull und zuletzt dem großen mürrischen Tacitus den Zu¬
tritt verweigert. Sie war verblendet genug, zu glauben, daß der
HcrrHofrath sich von seinen Lieblingen trennen werde um ihret¬
willen — es war wirklich eine unbegreifliche Ucbcrschätzung des
eigenen Werths. Keine andere Frau wäre auf solchen Gedanken
gekommen, meinten ihre Feindinnen . Es geschah ihr also ganz
Recht, daß der HcrrHofrath an seinenHunden festhielt, sie sogar
eigenhändig fütterte und mit ihnen täglich in jeder Witterung(einen rothen Regenschirm unter demArm) vor den Thoren spa¬
zieren ging. —

Ganz im Geheimen flüsterte man sich wol auch zu, daß die
Zuneigung zu Tacitus eine kleine Rache sei. War es denn nickn
wirklich traurig , daß der gelehrte Herr diese Fremde gcheiralhet?
Ein Leipziger Kind würde ihm ganz anders die Wirthschaft in
Ordnung gehalten haben. Ueberall hätte der Herr Hofrath an¬
klopfen dürfen, man hätte ihm mitdem strahlendsten Lächeln anf-
gethan. — Was nützte ihm eine Frau , die weder am Fenster
strickte noch nähte, daß esdieLeutc sahen, niemals mit den Wasch
fraucn nnd der Hausmagd herzhafte Gespräche führte, keinen
großen Schlüsselbund in der Hand trug , wenn Besuche kamen,und — nicht einmal Kalbfleisch von Rindfleisch zu unterscheiden
wußte? Dafür verstand sie freilich Italienisch, Latein nnd Grie¬
chisch und schrieb für ihren Mann allerlei gelehrte Dinge ab —
das war aber auch Alles. — Hübsch war sie zum Troste für die
beleidigten Leipziger Frauen gar nicht es war also im
Grunde ein unlösbares Räthsel, was der Herr Hofrath an ibr
gefunden! Eine Gestalt, wie die eines Kindes, nnd so schmale
kleineHändeundFüße, daß man sie sich kaum anzusehen getraute,
aus Furcht, sie zu zerbrechen. Dagegen blickten ans dem blassen
Gesicht ein Paar Augen, die für ordentlich große Leute gepaßt
hätten. Und diese Frau nun — man sollte es kaum glauben —
versammelte die klügsten und hübschesten Männer von ganz
Leipzig in ihrem einfachen Wohnzimmer nnd machte sich anschei¬
nend durchaus kcinGewissen daraus , sich mit ihnen auf daSAn-
gelegentlichste zu unterhalten. Was sie nur an ihr fanden? —
Wer nur hinter dies Geheimniß kommen konnte! Und der Herr
Hofrath saß oft ganz sorglos in seinem jStudirzimmcr, während
feine Frau sich schöneDinge sagen ließ — ja er brachte ihr sogar
die Fremden, die ihn aufsuchten, mit der Bitte : „Behalte sie ein
wenig bei Dir , liebe Marianne , ich habe zu arbeiten!" Sie
behielt sie auch und Keiner dachte daran , fortzugehen, bis sie sel¬
ber das Zeichen zum Anfbruch gab, nnd das Schlimmste war : sie
kamen immer wieder! — Wenn man nur einmal hätte zuhören
dürfen — ,— aber das war ja eben das Schlimme: dieFrauHof-
räthin lud nie Fraucn zu sich ein an solchen Abenden. Wie
mochte es nur aussehen in ihrerNähe ! Man wußte ja genügend
aus eigener Erfahrung , wie schwer es sei, Ordnung zu halten,
wie man vom Morgen bis zum Abend nicht fertig wurde mit
Aufräumen undAbwischen, Putzen nnd Scheuern, nnd nicht alle¬
zeit dazu kam, sich säuberlich anzuziehen. Und wenn man mit
Bitten und Schmeicheln die Männer auszufragen versuchte, wie
eS eigentlich bei derFrauHofräthin bestellt sei, so bekam man die
Antwort : „Wie in einem Schmnckkästlcin, worin sie selber die
schönste Perle ." — Dabei konnte doch selbst eine Taubennatur
nicht ruhig nnd sanft bleiben. Mit rechten Dingen ging es nun
und nimmermehr zu, so viel war gewiß; und gar manche Frau
war geneigt, an Zaubertropfenzu glauben, die eine gewisse kleine
Hand in die Speisen mische, nnd wenn dieFrauHofräthjn fünf¬
zig Jahre früher gelebt, sie würde sicher von ihren Mitschwestern
als Here verklagt worden sein, obgleich nicht der kleinste Schein
von Nöthe sich am Rande ihrer wunderbaren Augen zeigte. —
Aber betrat denn wirklich kein weiblicher Fuß die Schwelle des
Böhme'schen Hauses? — O doch — aber das waren meist nur
kleine reizende Mädchenfüße, die unruhig hin und nieder trippel¬
ten. Es gab wirklich noch einige Familienväter in dieser Stadt,
die — sie mußten verblendet sein! — nicht nur selbst, sondern
mit Weib nnd Kind zur Frau Hosräthin in's Hans kamen, wie
zum Beispiel der Director der Malerakademie, Adam Friedrich
Oeser, der wohlangcschene BuchdruckereibesitzerBernhard Chri¬
stoph Breitkopf, der Kupferstecher Stock nnd Andere. Dazwischen
tauchten auch junge Schauspielerinnen nnd Sängerinnen auf,
die im Böhme'schen Hause freundlichste Aufnahme fanden, wie
die hübsche Caroline Schulz, ein gefeiertes Mitglied der Koch'-
schcnTheatergesellschaft, dann die beidenSchülcrinnen desCan-
tor Hiller, Gertrude Schmähling nnd Corona Schröter. —

Und trotz aller dieser unwidcrlcglichcn Thatsachen bekannte
sich ein Mann öffentlich mit Stolz zu den Freunden der Frau
Hosräthiu, dessen Strenge weit und breit bekannt, dessen Stel¬
lung den Charakter der Nnverletzlichkeit und dessen Name den
besten Klang nicht nur in Leipzig, sondern in ganz Deutschland
hatte, nämlich der Professor der Moral nnd Aesthetik: Christian
Fürchtegott Gellert. Wie war es nur möglich, diese Schwelle zu
überschreiten als Dichter jenes ernsten Liedes:

„Dein Heil, o Christ, nicht zu verscherzen
Sei wach und nüchtern im Gebet!"

Und sein eigenes Heil gefährdete er doch eben in der Nähe dieser
Zauberin ! O, wie die vortrefflichen Hausfrauen sie alle haßten
— diese Frau Hofräthin ! — Und in ihr Hans schickte der Rath
Goethe seinen 17jährigen Sohn !

„Liebe Kleine, Du mußt Dich entschließen, einmal alle die
Frauen einzuladen, dann werden sie ruhig, unser Freund
hat Recht, sie steinigen Dich sonst ans offener Straße . Ich habe
an dergleichen nie gedacht. — Laß mnthig einen Kaffee zurcckn
brauen für Deine Feindinnen. Die Ziegen wurden bekanntlich
lustig, als sie den Kaffeebaum, eoü'e-c arablca , benagten, also
wird's den Weiblein hoffentlich auch ergehen, wenn sie den
schwarzen Trank schlürfen." —

Es war der Hofrath Böhme, der diese Worte sprach, indem
er seine Frau ansah nnd sich dann seine Pfeife stopfte. „Seid
Ihr nicht auch meiner Meinung , wcrthesterCollege?" wandte er
sich mitten in dieser Arbeit an einen ernsten jüngeren Mann , der
neben ihm saß.

Der Professor der Geschichte nannte seine Frau noch immer
„Kleine" , obgleich die Frau Hofräthin 69 Jahre alt geworden,
oder „einige 49", wie ihre liebevollen Mitschwcstern behaupteten,
die sich stets nur zu Gunsten ihres eigenen Alters zu verrechnen
pflegten. Morus , der liebenswürdige junge Magister , Lehrer
im Hanse des NcctorLndwig, lächelte und erwiderte: „Versuchen
Sie immerhin, die bösen Zungen ein wenig zu besänftigen, gc-
chrteste Frau Hofräthin, sei es auch mit demOpfer cinigcrStun-
dcn aber wir wollen Ihnen dabei helfen, sofern Sie uns
gebrauchen können."

„Nun gut — ich will tbnn, was Ihr Beide haben wollt,
aber nicht/weil ich mich fürchte, sondern weil Ihr Euch
fürchtet!"

Und die Frau Hosräthin lehnte sich zurück in ihren hoben
Sessel und lachte. — Nie war sie reizender, als im Lächeln. Die
feinen Lippen theilten sieb, um die schönsten Zähne zu zeigen und
in den Augen und auf der Stirn lag die sorglose Fröhlichkeit
einer Achtzehnjährigen.
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„So setzen Sie nur eine Liste von all den Namen auf, liss
Magister, und die angebotene Hülfe nehme ich dankbar an. ,
fürchte mich nur , wenn man mich mit Frauen allein läßt. K
lieber Mann , mußt mir ein paar muntere Studenten besorP
den Limprecht»ndLangcr, denLindcnau und den jungen Gos
nnd Andere. Dem Frankfurter ist's ohnehin recht gesund, w«
er unter daSFraucnvolk gcrcith. Der muß noch tüchtig zugebewerden." ,

„Ich fürchte, Du hast ihn nicht sonderlich gern?" ,
„Ich meine vielmehr, er dürfte mir leicht zu lieb werdt

deshalb bin ich tüchtig streng gegen ihn. Solch einem Gesij
sind wir Frauen allezeit gut !" f

„Nun dann treib ihn nur auf den ordentlichen Wegi
Lc rncns und Stndirens , daß er bei Leibe nicht nur in diê j»
neu Wissenschaften fällt und gar darauf kommt, Verse:machen!" !

Ein halb schelmischer Blick flog ans ihren Augen zu df
ernsten Manne hinüber, ein leises Lächeln irrte uni die Lippe
— „Ich will für sein Bestes sorgen, wie eine Mutter !" sagte!dann . — i

O Professor der Geschichte! Hättest du ahnen können
manchen Reim der junge Goethe schon zur Frau Hofräthin k!
tragen wie manchen Vers dort jener ricsigeKachelofcn iij
barmherzig verschlungen, nachdem ihre Lippen rhn verspottet!-
 Nnd trotzdem kam er immer wieder und trotz als
Strenge gegen seine Verse war ihrHerz entzückt von diesem pr
tischen Flügclschlag nein; sie konnte nicht härter gegen il
sein, als sie es bereits war : — das Vorlesen durfte sie ibm nis
untersagen.- „Du bist eine vcrnünftigeFran, " fagtc er, ,i
kann Dir den jungen Menschen ruhig überlassen, wie so manch
Alten, dem Du auch den Kopf znrccht rückst. Nur bei mciim
gelingt Dirs nicht! Aber Tu wirst nicht ungeduldig dcöhnli
zum Gluck! Du bist eben gut gegen alle Geschöpfe."

„Gegen Alle?" fragte sie, heiter zu ihm aufblickend. „!
Morus , er hat endlich einmal den Tacitus vergessen!"

„Du würdest eben tadellos sein, wenn Du ihm gestattetesin Deine Nähe zu kommen!"
„Still , still — tadellos sind nur die Engel nnd ich hol

keine Lust eher zu sterben, als — bis wir in Italien waren."
„Dann hast Du Aussicht, sehr alt zu werden, mein Kind!
Während der gelchrteHerr sich wieder zu dem Buche wandt

in dem er vorher geblättert, einer neuen Ausgabe der deutsch:
Neichshistoric, erhob sich der Magister Morns geräuschlos mi
reichte der Frau Hofräthin eine kleine zcrlescnc Ausgabe der Si
nette des Petrarca . „Werden Sie nicht zu müde sein?" frag
er besorgt— — der leichte klingende Husten war ja wieder d:
die Wangen glühten und dieAugcn strahlten in jenem überwi
tigcndcn Glanz, der ihn so ofVschon zugleich entzückt und gfängstigt.

„O nein — wir wollen übersetzen, Sie wissen, wie vif
Freude mir das macht!" antwortete sie hastig. — — Und il
gelehriger und dankbarer Schüler übersetzte mit halblautiiStimme:

„Wenn m den Locken sanft und zart wie Seide
Mit leisem, sanftem Hauch die Lüfte wehen,
Wer kann dem holden Zauber widerstehen
So reizend wundervoller Augenweide?

Die Rose, deren Dornen ich nickt meide.
Wo hat man Ihresgleichen je gesehen?
Die Einzige! O Gott , laß es geschehen,
Daß früher ich, alö sie, von hinnen scheide!

Daß ick nicht sehe, waS der Tod zerstöre,
Und meine Augen, die für sie nur leben,
Die Nacht nicht schauen, wenn ich sie verlöre!

Daß breche nicht mein Herz, nur ihr ergeben.
Und — außer denen ick) nichts lieber höre —
Mir ihre süßen Worte, nicht entschweben!"

Ein einziger tiestrauriacr Blick aus den Augen des junge»
Mannes glitt nach der Uebersetzung dieses Sonetts über das
bleiche Antlitz vor ihm. Die Frau Hofräthin sah ihn aber
nicht — und Morus wandte sich ab. —

(Schluß folgt.)

Ueber die Sorge.
„Weichet, Sorgen , von mir ! Doch ach, den sterblich:»

Menschen
Lässet die Sorge nicht loS. bis ihn das Leben verläßt:
Toll es einmal denn sein, so kommt, ihr Sorgen tu

Liebe, —
Treibt die Geschwister hinaus ! nehmt und behauptetmci»

Herz!"
Goethe.

Als vor Kurzem, beim Jahreswechsel, Vergangenheitnnd
Zukunft , wie das zu solchen Zeiten zu geschehen Pflegt, beson¬
ders nahe an mich herantraten , da waren es nicht Freuden al¬
lein, sondern auch Leiden, deren ich mich aus dem vorigen Jahrc
zu erinnern hatte , denen zu entgehen ich auch im neu angetre¬tenen nicht einmal erwarten dürfte. Wie empfand ich da die
Wahrheit der Worte: „Ach, den sterblichen Menschen lässet die
Sorge nicht loS, bis ihn das Leben verläßt." In wessen Lebe»
hätte sie nicht schon eingegriffen mit ihrer stillen, durchdringen¬
den Macht? Schauen wir um uns , nnd überall erkennen wir
ihre Spuren : hier zog sie mit feinem Pinsel nnvcrwischlichc
Linien auf Stirn nnd Wangen, dort legte sie die weißen Finger
auf dunkle Locken; dem Einen stahl sie das Lächeln von den
Lippen, und Manchem brach sie das Herz; und das Alles so
lautlos , so unbcmcrkbar, daß oft die Nächsten nnd Liebsten eS
kaum ahnten , wie ihnen dicht zur Seite ein junges Leben
geknickt, eine zarte Seele von ihrem rauhen Hauche angeweht
ward. — Doch auch in sichtbarer und nur so mehr erschreckender
Gestalt sehen wir die Sorge einherschrcitcn: das „was sollen
wir essen, was sollen wir trinken, womit sollen wir uns beklei¬
den?" tönt, ach gar so laut nndgellcnd, in nnsercnTagcn. Nicht
von Solchen wollen wir reden, denen sich, in Hütten des Elends
und während kummervoller Nächte jene Fragen unumgänglich
nnd unerbittlich auswerfen. Dies ist die wirkliche Sorge , um
des Leibes und Lebens ernstes Bedürfniß ; aber auch im Schooße
des Ucbcrflusses hört man dieNnfc der eingebildeten Sorge eben
so oft, wenn nicht noch öfter, denn die Menschen haben sich an
das Sorgen gewöhnt und bedenken nicht mehr, daß das göttliche
Gebot lautet : „Sorget nicht!" Es gehören solche, wol meist
selbst erschaffene Sorgen ohne Zweifel zu dem „Jrdischgcsinni-
fein", welches der nach dem Höchsten Strebende vor Allem flie¬
hen sollte. Was Wunder, wenn, von dieser Anschauung erfüllt,
der Dichter ausruft : „Weichet, Sorgen , von mir !" Ob ihm
aber geschenkt wurde, was er in poetischer Begeisterung verlangt,
ob es diesem großen Geiste vergönnt ward, sich auch hierin höher
als die meisten Menschenkinder zu erheben? — wer dürfte es bc-
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iichen̂ ^ Doch seinen Anruf an die „Sorgen der Liebe" wollen
ach wir aus vollem Herzen nachsprechen. Ja , es gibt ein

Morgen, das erlaubt , das geboten ist: das Sorgen um Andere.
,-,' er ine  Liebe kennt — und arm , sürwahr , ist der zu nennen,

ehm sie unbekannt- der kennt auch dieses Sorgen ; sei es die
i'«cbe zum Einzelnen, jene unerklärliche, geheimnißvolle Zauber-
»üwalt, die das Herz zum Herzen zieht und die uns das Leben

ncs 'Andern so unendlich theurer als , das eigene macht; sei es
,ö große und weitergehende Mitgefühl für die leidende Mcnsch-

d>it für eine zerrissene und ans tausend Wunden blutende
Schöpfung. Diese erhabenste Triebkraft des menschlichenHerzcns

chrt die Sorge an der Hand, und sie ruht nie, sie ermüdet nie;
sie aber herrscht, da herrscht sie allein; sie „treibt" die wirk¬

lichen  oder eingebildeten Sorgen , die Sorgen eines krankhaften
- eistesznstandeS, die Sorgen eines enttäuschten Herzens, die

wrge» der Eitelkeit und der Habgier hinaus , sie füllt manche
säcke aus, sie verschönert das Leben und gibt demselben das rich-
r,qc Gleichgewicht, denn sie richtet den Blick zugleich auf den
Hammel niid die Erde. Muß ja doch die Liebe immer von neuem
köpfen ans der ewigen Quelle, um sich in Sorgen zu bethäti¬

gen für das Wohl unserer Mitmenschen. „So kommt denn, ihr
iZorgen der Liebe," kommt auch zu mir , „treibt die Geschwister
istnaus, nehmt und behauptet mein Herz!"
q. fct.'i! Fr . C.
,'llf—
üiwei Anekdoten aus dem Leben Kaiser Paul's I.
tif ,

^ 1. Zweisach belohnt.
„i- Einst schlummerte Kaiser Paul im Lchnstnhle, nach Tische,
gg's war ein heißer Sommertag nnd die Fenster der Parterre-

nmer in Gatschina standen offen. Im Nebenzimmer saßen
> sige Hosfränlein und flüsterten leise unter sich. Ein junger,

ke"r Gardcoffizier, der bei den Damen sehr beliebt war , blickte
w a Vorbeigehen dnrchs Fenster nnd wollte eine Unterrednngan-

nüpfen, sie bedeuteten ihn aber mit Zeichen, daß der Kaiser im
Nebenzimmer schlafe. — DerOffiziersagte leise: „Vcrrathetmich

acht, ich werde einen Spaß machen." Er sah sich um, Niemand
d>?ar draußen zn sehen; er schlich sich zum offenen Fenster des
jqstebcnzimmers nnd ließ mit Stentorstimme den langgezogenen
lupchrei der Wachen hören: „Fluschai!" — Augenblicklich sprang
,A- dann ins Gebüsch nnd schlich sich unbemerkt davon. Der
-Zaiser fuhr aus dem Schlaf nnd gerieth in großen Zorn über
fliesen unverschämten Streich. Die Hosdamen wollten natürlich
haicht die Verrätherinnen machen, nnd sagten, sie wüßten
glicht, wer es gewesen sei. Der Kaiser ließ den Komman¬
danten kommen nnd befahl ihm, in einer Stunde den Schuldi¬
gen herbeizuschaffen. Der Kommandant befragte alle Welt nnd

gisedc Schilowache, aber er konnte nichts erfahren. Mit Kaiser
gPaul 's bestimmten Befehlen war nicht zu spaßen, er ließ daher
chin der Herzensangsteinen jungen Soldaten kommen nnd sagte

ihm: ,I00 Rubel gebe ich Dir , wenn Du gestehst, Du seist der
Schreihals gewesen. Der Kaiser wird Dir vielleicht eine Strafe
dictiren; was machst Du Dir aber daraus ?!" Der Soldat , ein
resolnterMensch, willigten», erbielt seine200Rubel, nnd genau
rine Stunde nach erhaltenem Befehle war der Kommandant mit
demSoldaten beim Kaiser. Dieser hatte indessen schon alles ver¬
gessen nnd sein Zorn war verraucht. Er betrachtete den Solda¬
ren und sagte. „Süperbe Stimme ! gebt ihm 300 Rubel !"

2. Ein Gaiserwort.
Der Kaiser war eines Tages ans der Wachtparade sehr un¬

gehalten über einen Offizier, der nicht gut zu reiten verstand. „Er
soll sich ans seine Güter scheeren!" rief er demGeneral zn. „Ver¬
zeihen Sie , Ew. Majestät," sagte der General ; „es ist ein armer
Mensch, er hat keine Güter !" ,.1>atj jesnlt !" (So gebt ihm

^welche!) rief der Kaiser und ritt fort.
Diese Antwort war kaiserlich sowol als originell, denn er,

sxrderKaiser, hatte es einmal ausgesprochen, cS mußte beim kaiser-
liehen Worte bleiben. Und derOffizier erhielt demnach seine Gü¬
ter, um sich auf dieselben zurückzuziehen. fl-tisf

Die Cholerafurcht und die Diätetik.
Wieder ein Mal ist jene Seuche im Orient aufgetreten,

welche durch die große Zabl der Opfer, die sie fordert, die
Menschheit im Schrecken setzt; wieder ein Mal nimmt sie ihren
Weg nach dem Westen und hat da nnd dort festenFnß gefaßt in

in Europa—wieder einmal geschieht ihreVerbreitnng imOccident
in räthselhaftcn Sprüngen , spottend der ängstlichen Vorsicht,
welche durch Absperrung nnd Quarantänen glaubte, die Krank¬

id heit sern halten zn können.
>- Daß gegenüber den Erscheinungen nnd demAnftreteneiner
l- solchen Krankheit der Schrecken ein allgemeiner war , als die
cc Seuche vor fünfzig Jahren , bisdahin einFrcmdling inEnropa,
c- zuerst sich zeigte, ist begreiflich; standen doch Aerzte wie Laien
ic einem unbekanntenFeinde gegenüber, der durch die Schnellig-
ic und Heftigkeit seines Angriffs kaum Zeit zur Abwehr zn ge-
n statten schien. Doch seitdem hat sich viel davon geändert.

Könneil wir auch noch nicht sagen: das Blatt hat sich gewendet,
wir haben ein stets sicheres Schwert in die Hand bekommen,

>e mit welchem wir diesen Feind znBoden schlagen— so hat doch
:r das wiederholte Auftreten der Epidemie der ärztlichen Kunst die
» Möglichkeit gegeben, das Wesen derselben näher keimen zu ler-
0 neu. Wir blicken nicht mehr in das Gesicht einer Sphinr , hin-
ö ter deren ernsten Zügen sicher der unerbittliche Tod lauert.
» Das Bild der Krankheit zu schildern gehört nicht in die
t Aufgabe, welche wir uns gestellt haben; wir heben nur dasjenige
r hervor, was jedem Laien zu wissen nothwendig ist.
t Zuerst müssen wir freilich bekennen, daß bei dem Auftreten
- derCholera mchroderweitiger jedes Individuum eine Empfäng-
1 lichtest für die Krankheit besitzt; doch ist dies nicht anders zn
Z fassen, wie wenn wir zn gewissen Zeiten, unter besonderen
Hz tellurisch-atmosphärischen Einflüssen, sagen: „Jetzt leidet alle
i Welt amSchnupfen," und man darfdaher in diescmAnssprnche
e nichts weiteres sehen, als den mahnenden Zuruf : „Habe Acht
i aus dich." Wie es nun nicht in diesen Worten liegt, eine
i Peinliche und ängstliche Sorgfalt zn üben, der ans jeder Hand-
e .! Inng oder Unterlassung die innere Seclenangst hervorleuchtet,
i „machst du es auch recht, oder ist es so wol doch nicht recht", so
-I M mit dieser Mahnung auch nichts Anderes gesagt, als : „be-
- t gehe in solchen Zeiten keine diätetischen Sünden ".
, , - Es soll damit keineswegs gesagt sein, daß man, nm eine
>f AwrbcugendeLebenswcise gegen dieCholera zn führen, sein gan-

Des diätetisches Verhaltenändern , daßmandicse und jene Spei¬
sten bei denen man sich bisher wol befunden hat , von dem Kü-
.'cheitzettel streichen müßte. Jeder darf essennnd trinken, was ihm

Ser Lazar.

früher bekommen ist; man hüte sich nur , den Genuß über das
Bedürfniß des Körpers auszudehnen. Diejenigen Genüsse
aber, von denen man auch sonst Unbequemlichkeiten zu ertragen
hatte, meide man gänzlich; vor Allem späte und reichliche
Abendmahlzeiten.

Demnächst hüte man sich, mit etwas größerer Sorgsalt,
wie in gewöhnlichen Zeiten, vor Erkältungen jeder Art, insbe¬
sondere aber der Füße nnd des Unterleibes. Damit sollen keine
zusätzlichen Bekleidungsstücke, wie in früheren Jahren die Cho-
lcrabinden, von vornherein angerathen, sondern nur die Vor¬
schriften einer vernünftigen Diätetik der Kleidung in die Erin¬
nerung zurückgerufen werden.

Lebt man so dcnVorschristenderDiätetikgemäß, so hat man
es wahrlich nicht nöthig, eine besondere Eholerasnrcht zu hegen.

Wir müssen aber im Bezug aus dieselbe noch einige Worte
au ängstliche Gemüther richten.

Es ist eine bekannte nnd wissenschaftlich feststehende That¬
sache, daß eine Depression des Gemüths stets und zn allenZei-
tcn einen nachtheiligen Einfluß auf den Körper ausübt , daß
dieselbe die Widerstandsfähigkeit des Körpers gegen alle die
Einflüsse, welche täglich und stündlich auf uns einstürmen,
herabsetzt und in andauernder Einwirkung jede Widerstands¬
fähigkeit aufzuheben vermag. Eine solche Gemüthsstimmnng
ist nun zn Zeiten einer Epidemie mit ganz besonderer Willens¬
energie zu bekämpfen; man unterdrücke derartige psychische Re¬
gungen nach Möglichkeit nnd lasse die „süße"Gewohnheit des
Daseins", dienebenvielemTrüben und Bittern doch auch des Er¬
freulichen und Erhebendeil so viel hat, in nicht zu starken gei-
stigenReflectionen auf sich wirken. Damit wird man die gleich¬
mäßige Stimmung der Seele, die für die körperliche Wohlfahrt
so wichtig ist, am besten erhalten oder wiederherstellen können.

„Dies  Alles befolge  ich,"  wird man einwenden , „aber —
vor der Cholera habe ich dennoch Furcht."

Nun so sei es hiermit, neben der ausgesprochenen War¬
nung, daß die Empfänglichkeit für Cholera zur Zeit ihres Auf¬
tretens eine allgemeine ist, als Trost gesagt, die große Mehrzahl
derAerzte ist darin einig, daß es kaum eine leichter nnd schneller
zu heilende Krankheit gebe, wie die Cholera.

Gegenüber der ans italienischen und französischeil Städten
in neuester Zeit gemeldeten Sterblichkeit an dieser Seuche, mag
ein solcher Aussprnch den Laien wunderbar und vielleicht nicht
glaublich erscheinen. Allein er ist dennoch wahr , nur müssen
wir , wie bei so vieleil, ja den meisten medizinischen Angelegen¬
heiteil eine Bedingung hinzufügen,nämlich: wenn die allerersten
Anfänge der Krankheit nicht unbeachtet bleiben, sondern ohne
Zögern der diätetischen und medizinischen Behandlung, unter
oem Beirathe eines Arztes, unterzogen werden.

Zur Zeit des Herrschens einer Cholera-Epidemie darf man
keinerleiJndigestion dulden, wenn manauch sonst wol gewohnt
ist, dergleichen ohne alles Zuthun von selber sich lösen zu sehen.
Sofortige Hülfe : das ist das A und O einer vernünftigen
Behandlung dieser Krankheit, welche bei so schnellem Eingrei¬
fen, lind durch einige andere Mittel , als Bettwärme, Camillen-
nnd Pfeffcrmünzthee unter hundert Fällen nennundnennzig
Mal glücklich verlaufen nnd dem Genesenden nur noch die Lehre
hinterlassen wird, daß die Vorschriften der Gesündheitslehre,
besonders iil ungewöhnlichen Zeiten, wo Epidemien herrschen,
genau befolgt werden müssen.

Ueber die Furcht vor der Ansteckung sprechenwir in einer
folgenden Nummer.

IiriZi - vr . Otto Schraube.

Modebericht.
Wenn unsere Leserinnen meinen, es sei eine leichte Sache,

die Garnituren moderner Roben zu beschreiben, so befinden sie
sich im Irrthum ; die Mehrzahl dieser Garnituren sind so com-
plicirte Compositionen, daß ihnen gegenüber die Feder unver¬
mögend und der Griffel des Zeichners nothwendig wird.

Durchbrochene Scidenborteu mit Schmelzmnster, bunte
Kaschmirbortcn; Bänder mit Cameen-Dessins, mit ägyptischen
Köpfen, mit Negerköpfen anfGoldgrund, mit Blumen, Sternen,
Münzen u. s. w.

Zwischensatz und Applicationen von schwarzen Spitzen;
seidene Borten aus aneinanderschließenden Schleifen bestehend mit
Glöckchen; schwarze Sammtbänder mit Pastillen von dunkler
Perlmutter ; Krystallfranzen; Chenillefranzen in allen Farben,
am Schluß jedes Gehänges mit Krystallpcrlcn verziert; orienta-
lischeFranzen, mitGoldnndSilber durchwirkt; Zechinenfranzen,
vor Allem aber weiße Gnipüre — dies sind die Bestand¬
theile, welche gesondert oder nach Bedarf nnd Geschmack zusam¬
mengestellt, Roben, Jäckchen, Hüte und Paletots garnircn.

Das „Wie" lehren, wie gesagt, am Besten die Moden-Ab¬
bildungen dieser Zeitung.

Die weißen Gnipürespitzen werden sogar als Gar¬
nitur von Seidenroben getragen, entweder unmittelbar ans den
Stoff der Robe gelegt, oocr mit abstechenderUnterlage, z.B. auf
einem schwarzen Kleide Spitzenborten mit penso'e Seide oder
schwarzem Sammet unterlegt.

Wollene Kleider garnirtmananßcrmitdervielbeliebten
starken Schnur und andern Passemcnterien, zuweilen auch mit
seidenen Schrägstreifen von abstechenderFarbe, z. B. setzt
man auf graue, braune, grüne Wollenroben schwarze Schräg-
strcifen in der Breite von 2—3 Centimeter, beginnend ungefähr
vier Centimeter vom unteren Rande des Rockes, und läßt zwi¬
schen denStreifcn, derendrei bis vierangebrachtwerden können,
einen Zwischenranm von je drei Centimeter.

Bringt man drei Schrägstreifen unten am Rock der Robe
an, so ist es von guter Wirkung, wenn der mittlere etwas breiter
ist,' eine Anordnung, die sich natürlich an dem Besatz der Taille
nnd derAermel wiederholen muß. Am geeignetsten für diese Gar-
nirung ist anderTaille jeneArt deZBcsatzes, in welcher dieStrei-
fcn quer über die Brust gehend, nur nach der Mitte zu sich etwas
senken; die Aermel erhalten dem entsprechend den Oberarm ent¬
lang cineReihe flachwinklig aufgesetzter Spangen oder Streifen.

Die Aermel werden nämlich jetzt nicht allein mehr an der
Schulter nnd am Handgelenk, sondern ihrer ganzen Länge
nach garnirt . --l

So ist z. B. der Aermel eines Hellen Seidenkleides elegant
nnd modisch garnirt durch weiße Blonde, welche von der Man¬
schette ausgehend, spiralförmig bis zur Schulter hinauf den Arm
umwindet. An dunkeln Seidenroben garnirt man die Aermel
durch Guimpe oder Federfranzcn in gleicher Weise.

Leitergarnitnren, wie die beiGelegenheit des Schrägstrcifen-
besatzes erwähnte, sind gleichfalls sehrmodcrn, doch müssen selbst¬
verständlich die Streifen nach der Hand zn an Größe abnehmen,
sie mögen nun eine gerade Linie, einen rechten oder einen abge¬
stumpften Winkel bilden.

Ein Leiterbesatz dieserArt aus starkerSchnnr, jederStreifen
zu beiden Seiten mit einem Camee-Knopf abschließend, ist eine
sehr elegante Aermelgarnitur für ein schweres Seidenkleid.

WeißeUnterärmcl sind fast gänzlich verschwunden. Breite
Valcncicnnes- oder Guipürcspitzen werden an den Aermelauf-
schlag genäht, so daß sie ans die Hand fallen.

Namentlich gilt dies in Bezug auf Gesellschaftstoilettc. Am
Hausanzuge haben die breiten, glatten oder gestickten Stulp-
manschctten noch ihre ungeschmälerte Bedeutung.

Der Winter lenkt die Aufmerksamkeit der Damen wiederum
ans das Pelzwerk. Wie wir schon bemerkten, werden Mäntel nnd
Roben mit Pelz besetzt, besonders liebt man Pelzbesatz an großen
Talma 's von gerippter Seide oder Sammet . Grauer Fuchs,
gewöhnlicher Fuchs, Eichhörnchen und Astrachan sind die ge¬
bräuchlichsten Pelzartcn für diesen Zweck.

In aristokratischen Kreisen sind die Otter -Mäntel zur
Promenaden-Toilette entschieden angenommen. Da sie für sich
schon schwer sind, erhalten sie keine belastende Garnirung , son¬
dern wert en nur mit schwarzer oder weißer Seide gefüttert.

Schwarzer, weißgefleckter Sammet ist zn Mänteln und
Paletots sehr beliebt und nicht selten werden im Verein mit
jenen Mänteln Hüte aus demselben Stosse getragen, um die Toi¬
lette harmonisch zu machen.

Mehr die Bequemlichkeit als die Eleganz vertretend, seien
noch die langhaarigen H imalaja -Tüchcr genannt, welche nun
schon mehrere Winter hindurch sich als zweckmäßiger Ersatz der
Mäntel bewährt haben.

Die Müssen werden in diesem Winter so klein getragen, daß
sie eben nur den Händen Raum gewähren. Besonders gilt dies
von den Muffen von Sammet, welche als sehr modern zu be¬
zeichnen sind.

Farbige Tuch muffen mit Pelzbesatz sind gleichfalls sehr
modern; namentlich nehmen Muffen von blauem Tuch, mit
grauem Pelzwerk besetzt, sich sehr gut aus.

Es sind einige Versuche gemacht worden, Pclz gürtel in
Anwendung zn bringen, doch voraussichtlichwird "diese, die
Schlankheit der Taille beeinträchtigende Neuerung keinen An¬
klang finden, an Hüten ü I'empire nnd an Capoten dagegen
wird Pelzbesatz häusig angebracht.

Ueber Haarfrisnren emfingen unsere Leserinnen zwar aus¬
reichende Mittheilung durch Abbildungen und Beschreibungen,
dennoch kann ich mir nicht versagen, noch eine allgemeine Be¬
merkung über Behandlung des Haares hier anzufügen, weil sie
von überraschender Richtigkeit, nnd mancher jungen Dame einen
wichtigen Fingerzeig geben kann zu vortheilhaftesterBehandlung
ihres natürlichen Hauptschmncks.

Wir leben in der Zeit der Vereine, folglich kann es nicht in
Verwunderung setzen, daß auch die Haarkräusler mehrerer Na¬
tionen ihre Zusammenkünfte haben.

Kürzlich fand in London eine solche Zusammcnknnft(Inter-
national llairckrssssrs nnmtinZ;) statt, und dort War es, wo ein
englischer Coiffeur den Aussprnch that:

„Schwarzes Haar muß stets glatt frisirt werden, sei eS
in Locken, in Wellen, in Scheiteln—blondes dagegen gekreppt,
in losen, bauschenden Wellen und Locken."

Mich dünkt, der charakteristische Unterschied jener beiden
extremen Haarfarben sei noch nie deutlicher erkannt nnd ausge¬
sprochen worden, als in dieser Bemerkung des kunstverständigen
Friseurs.

U40SI Veronika v. K.

Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen aus dem NotiMrhe einer Hausfrau.

Plinsen mitMakroncn-Crömc.  Man schlägt das Gelbe von
4 Eiern und 4 ganze Eier in einen Tops, quirlt 8 Loth Mehl,
ein wenig Salz und ^ Quart Milch oder Sahne damit klar und
rührt 3 Loth Butter, sowie den festgeschlagenen Schnee des Wei¬
ßen von 4 Eiern dazu. Zur Creme verbindet man das Gelbe von
4Eiern mit 6LothZucker, einemEßlöffelvollMehl mit >/,  Quart
Milch, ^ Pfund pulverisirten süßen nnd bittern Makronen,
rührt das Ganze auf dem Feuer, bis es anfängt dick zu werden,
und zieht das zu Schnee geschlagene Weiße von 4 Eiern leicht
darunter. Nun läßt man ein wenig Butter in einer kleinen
Eierkuchenpfanne zergehen, thut etwas von der Plinseninasse
hinein und bäckt davon diePlinse nur ans einer Seite gelbbraun,
schüttet sie anfPapier , bestreut die ungebackenc Veite mit Zucker,
thut einen Löfsel voll Makronen- Crvmc und etwas Johannis-
beer- oder Himbeergele'e darauf und rollt die Plinse zusammen.
Sind alle gebacken und ans eineSchüsscl gelegt, so bestreut man
sie mit Zucker. Die Masse gibt 12—14 Stück

In Rothwcin gedämpfte Hammel- und Schweine-Steaks.
So einfach dies Gericht erscheint, ist es doch wegen seines kräf¬
tigen pikanten Geschmacks namentlich für Herren zu empfehlen.
Man schneidet nicht zn fettes Hammel- und eben so viel Schweine-
fleisch aus der Keule oder den Cotelcttes-Stücken, nachdem es
gewaschen, in fingerdicke Scheiben, welche man mit dem Hacke¬
messer tüchtig klopft, von beiden Seiten mit Salz nnd Pfeffer
bestreut und mit Zwiebelscheiben nnd einigen Gewürzkörnern
schichtweise in ein passendes Geschirr legt, das mit einem passen¬
den Deckel verschlossen werden kann. Jetzt gießt man so viel
Rothwein, daß das Fleisch bedeckt ist, darüber, legt ein Lorbeer¬
blatt dazu, und kocht das Fleisch fest zugedeckt ans scharfem Feuer
gar, aber nicht zu weich. Sollte die Brühe zn sehr verdampfen,
so muß noch etwas Wein nachgegossen werden. Zuletzt thut man
ein wenig in Wein oder Wasser klar gerührtes Kartoffelmehl
dazu, mit welchem man dieBrühe nochmals aufkocht. Man .kann
'/z—2/̂ Pst,ud Fleisch auf die Person rechnen.

Nußspcisc.  Man trocknet in Scheiben geschnittenes Schwarz¬
brod oder Pumpernickel,stößt es undsiebt es durch. DieKcrne von
einem Schock Wallnüssen werden in der Reibesattc mit etwas
Eiweiß sein gerieben. Dann rührt man 8 Loth Butter mit dem
Gelben von 8Eiern und 10 LothZuckerzuSahne,thut dieNüsse,
8 Loth gestoßenes Brod und den fcstaeschlagenen Schnee des
Weißen von 3 Eiern darunter. Man füllt die Masse in eine
mit Butter ausgestrichene Form , die man im Wasserbade eine
Stunde kochen läßt. Beim Anrichten stürzt man die Speise auf eine
Schüssel nnd gibt eine Weinschaum- oderRothwcin-Sauce dazu.

Eine Pikante Sauce zu Kotelettes, Beefsteaksu. s. w.
In 6 Loth geschmolzener Butter läßt man zwei in Scheiben ge¬
schnittene große Zwiebeln braten, bis sie anfangen, sich braun
zn färben, rührt so viel Mehl, als die Butter aufnimmt, dazu,
sowie'/z Quart Jüs oder Bouillon, die man braun färbt. Man
läßt die Sauce unter fortwährendemRühren auskochen, streicht
sie durch ein Sieb , doch so, daß alle Zwiebeln mit durchgehen.
Die Sauce wird nochmals heiß gerührt, mit ein Paar Löffeln
Weinmostrich, etwas französischem Essig, gestoßcnemPfeffer und
dem nöthigen Salz verbunden. " c-i f scross



Beschreibung des Modcnbildes.
Grsrltschaftstoitetten.

Fig . 1. Keilrobe von blauem Taf-
fet (bleu msxigue). Die Garnitur am unteren
Rande des Rockes besteht in einem breiten schwar¬
zen Spitzcnvolant. Derselbe wiederholt sich et¬
was schmäler in cinergcwisscnHvhe aus dcmRock
und imitirt daselbst den Schooß des Mieders.
Schmale schwarze Spitzen garnircn die Bretcllen
and die hohe Mullblnse. Coifsiire  empire;
Bandean groo von blauem Sammctband.

Fig . 2. Robe mit ausgeschnittener
B l n senta i l l c vo n rosa un d wcißgestrei s-
ter Gaze Greuadiuc . Unterkleid von weißem
Glacö. Rosa Taffetbaud, in einer dunkleren Niiauee und mit
weißem sutre-ckeux überlegt, bildet am unteren Rande des
Rockes flache Zacken nnd begrenzt eine in gleichen Linien glatt
aufgesetzte Blonde. Gleiche Bänder, in den Ticfeneinschnitten der
Zacken mit Oesen und freihängenden Enden abschließend, steigen
bis zur Taille empor. Die Garnitur der Bluscntaille sowol als
der Echarpes stimmen mit dem Arrangement des Rockes überein.
Daö Haar ü I'empire frisirt nnd mit Margueritcö durchflochten.

H-ig. 3. Die Garnitur der Kcilrobe von grauem
Moire ist von pcnsee Tafsct gebildet, und besteht am unteren
Rande des Rockes in drei Reihen Rüsche. Bon demselben Stosse
ist der Micdergürtel nebst den frei herabhängenden Patten, sowie
die Verzierung der hohen Taille. Den Kopfputz bildet ein Ban¬
dean xroo Von Silberfiligran.

ll4Z2> ZV.

Kritische Correspondely.
- Richtig gelöst und gerathen habein  E . 2.  in  LZr . , Nob.  K.  in  Del .,ca.. A . v.  u.  in  H . , Fr . L . T.  in  Gr . , A . Httcv.  i»  H ., ldaS Gedichtunbrauchbar). 2p.  in  2 ., Fr.  A . N.  in  B . , R . N.  in  A », L . M.  in  B . ,die GeschwisterW in  Pr . , F . 2t.  in Z . lCharadc unbrauchbar), C.Si.  in  L . , L. 2.  in  2. (Rebus unbrauchbar. Anfrage der betreffenden Ab¬theilung der Redaction übergeben). A . P.  in  H . , H . 2l.  in  H ., F . H.in ti . bei M. — Hr.  M.  W . in Ä . Die Ihren Rcbusjcichnungcnzu Grunde

gelegten Themata machen dieselben unmöglich. — Hr.  v . M.  in  G.  IhremRösselsprung-Gedicht fehlt die Pointe . — Hr.  I . B.  in  Gr.  Wir haben IhreSchach-Ausgabenunserem Redacteur zur Beurtheilung vorgelegt.—Frl.  Herthain N e. Kein Geringerer als Fouquo. der Dichter der ..Undinc" , hatThom. Moore'S , ,halln Itookh " verdeutscht, wir würden Ihnen daher sehr ab-rathcn. Ihren Versuch fortzusetzen, da derselbe, nach der eingesandtenProbe,durchaus den Einbruch des Dilcttantcnhaftcn macht. — Frau  B . B.  in  M.So sehr wir auch, unter den Einschränkungen, welche Sie selber angeben. IhrenWunsch für gerechtfertigt halten, ebenso bedauern wir. ihm . für's Erste wenig¬stens, nicht nachkommen zu können. Mit dem besten Willen . eS Allen recht
zu machen, werden wir doch niemals weiter gelangen, als es den Meistenrecht zu  machen! — Frl.  E . G . Hh . Nr.  s in  HI.  Wir sprechen den Na¬men unsres Blattes - „Bajär ", und glauben hinzusetzen zu dürfen, daß er,correct, nicht anders gesprochen werden sollte. — Dem Bruder unsrer Abonnen¬tin Frl.  H —g in  B .. welcher sich in den Besitz einer Dakthliographie wünscht,würden wir den raisonnirendcnCatalog von Lippert (Dresden 1767) und Sup¬plement (I77V), s Bde. vorschlagen. Daö Werk kommt, aus antiquarischem Weg.
oft vor. — Fr.  E . v. Mhl.  in  H —n möchten wir als die neueste Anthologie,die soeben erschienene Sammlung „ Fromme Minne " empfehlen. Die Aus¬
wahl istsinnig- der verbindende Gedanke,an welchem dicscwahrhastedclstcnPcrlen
deutscher Dichtkunst gereiht sind, ist in folgender Steigerung ausgesprochen,
welche zugleich die Abschnitte des zierlichen Buches bezeichnet ..Erste Minne. Braut¬minne, Fraucnminnc. Mutterliebe, Mottesminne." — Um eine zweite Fragederselben Dame zu beantworten, müssen wir als eine der reizendsten Erschei¬nungen aus dem Gebiete der Fcstlitcratur die „Losen Blätter auS Heine'S Buchder Lieder" von Rosa Bussp bezeich¬
nen. Hier vermählen sich Poesie und
Malerei. Dust und Farbe zu einer wahr¬
haft bezauberndenHarmonie. Lieblichc
Äöpfe. wie Heine gesungen, lachen auS
dem Roscnkelche. die Veilchen „ kichern
und kosen" — in jeder Blume , die sich
hier um die Verse schlingt, leuchtet und
athmet eine tiefe, schöne Fraurnsecle. —
Hr. 2 . M . er. N . DaS „Album"
(Bibliothek deutscher Original -Romane)
besteht nicht nur fort , sondern erfreut
sich, seitdem es von Wien nach Leipzig
übergesiedelt, einer besseren und sorg¬
sameren Pflege, als je. Die letzten Er¬
scheinungen dieses sehr empfchlenöwcrthen
Unternehmens. welches die
rcnommirtcstcnMitarbeiter
aufzuzählen hat, sind. Kö¬
nig Murat 'S Ende von
Bernd von Guserk, Frau
von Gampcnstein vonErnst
Willkomm und der Tan-
nenhos von Adelinc Volck-
Hausen.

Auflösung des Ne¬
tzus Seite 20.

.Eine Hand wäscht die
andre."

Schlüssel zur Auflösung der Nösselsprung-Aufgatze Seite is.

Auflösung der Rössclsprung-Ausgatze Seite 20.
Im dunklen Wald lieg' ich allein, Wohl dem! der so im Za'«:berbannUnd freundlich glänzt zu mir herein Der Schönheit ruhig weilen kann,Mit seines Flusses Silberband , Der mit dem Frieden in der BrustMit Berg und Wald das schöne Land. Ergründen mag des Daseins Lust.Hier von dem dunklen, kühlen Ort Dem kühlen Wald gleicht sein Gemüth;Seh ' ich die hellen Wiesen dort. Was rings um ihn erblüht und glüht,Ich seh' die Macht des Sonnenlichts Es leuchtet hell zu ihm herein
Und fühl' von seinem Brande nichts. Und bringt ihm Wonne, frei von Pein.

s1405) Peter Lurg.

Corresponden ).
Fr.  v . A.  in  B.  Was Sie gegen daL Tragen „unächten" Schmuckes so.wäre richtig, wenn man mit demselbenheutzutage noch „täuschen" wc'Doch der rasche Wechsel der Form zwingt uns , diese zu betonen und-begnügen uns mit einem „Es ist hübsch" anstatt des „ES ist WerthsVon derartigem Schmuckfinden Sie bei Gerson in Berlin die rch

Auswahl nicht allein des Neuesten, sondern auch des Geschmackvollstin Silberimitation , Brochen, Gürtelschnallen und ganze Gürtel in gric
schein oder barockem Styl ; Garnituren mit zierlich durchbrochenen Spanund Kettchen, vergoldete Thierköpfe, Bienen und Schmetterlinge als Busnadel , Kämme mit funkelndem, kettenbehangenemoder bandförmigem!
vom Dolch durchbohrtemSchild. Als Haarpfeil der Dolch oder neuerdi^der Degen (vergoldet oder in Imitation alten Silbers ). Bandeaupmannichfachen Arten ; die üblichen drei Reifen zur Coiffüre ä pempiro c!gsie<.-(tue entweder vergoldet (die einen einfach, glatt ; andere mit Steiidurchbrochen) oder einem Geflecht von mattem Silber ähnlich.

Abonnent «,, in  Königsb.  in  Pr.  Schinnen werden in den meisten Fe.dein öfteren Waschen des Kopfes mit einer schwachen Lösung von Poltasweichen. Die bekannte„Lilionese" ist eine Pottajchcnlösung, parssunirt>
ätherischen Oelcn und eignet sich für genannten Zweck, wenn sie mitzwei- bis dreifachen Menge Wassers gemischt wird, ganz gut. Man wäden Kopf mit lauwarmem Wasser und etwas Eigelb nach.

Sch.  K . v. G . auS K. Leberfleckenlassen sich in vielen Fällen durchW
fortgesetztes Betupfen derselben mit einer nicht zu starken Lösung vonPasche(Parfümisten verkaufen eine solche wohlriechend gemachte Lösung
ter dem Namen lilionese ) fortbringen. Leberflecken, durch fehlerhaftesmilchung entstanden, lagen sich nur durch innerlich gegebene Mittel bjtigcn. Einen eigenthümlichen Weg, besondersgroße und entstellendes
flecken und Muttermäler zu entfernen, hat ein uns befreundeter Arztjgroßem Erfolg eingeschlagen; derselbe impft nämlich dergleichen FleckenKuhpockenimpfc, nach erfolgter Heilung der Pustel bleibt ein kleineres ll— die helle, wenig auffallende Blatternarbe zurück.

Frl.  C . v . B.  in  P . I.  bei  W.  in  Schlesien.  Die unS mitgetheiltes
zu einer neuen Handarbeit können wir nicht benutzen. Die Einsendung.Notizen über feine Wäsche zc. soll uns willkommen sein.Eine Freundin des Bazar  in  U.  Sämmtliche Haartouren zu den moderCoiffüren liefert auf Bestellung der Eoiffeur Gilbert , Berlin , Behren- -Friedrichstraßen-Ecke.

Fr . H . 55. auS Z . und  Eine Verehrerin des Bazar.  Die BeantwortIhrer Frage bringen unsere Modeberichte. Was die Frage wegen5schönerung deS TeintS betrifft, verweisen wir Sie auf die Correspont'
in der ersten belletr. Nummer d. I.

Frl.  M . H.  in  H.  Für ein derartiges Anknüpfen:
Verbindungen Hierselbst ist Ihr Wohnort zu entft:--

Eine langjährige Verehrerin aus den Östseeps
vinzen.  Zur Gesellschaftstoilette für ältere Dai
sind Umhänge aus schwarzen oder weißen Spi
vollkommen en vog-ue. Von den verschiedenen mc:
nen Eoissüren wähle man die, welche am besten!det. Alpacca ist nach wie vor in der Mode.

Frl . E . v. T . Eine Tunika von Tarlatan crfor
entweder denselben leichten Stoff oder Taffet von
einstimmenderFarbe zum Unterkleid.

Frl  A . S.  in  D.  Schmelzverzierung dürfte am gc?
netsten in den Puffen oder Rüschen eines Ballklei:!
anzubringen sein.

Frl.  H.  v.  V5.  in  B.  Ein einfaches brochirteS Mr
kleid ist gestattet, jedoch mit feinem Dessin. Um«
Zusammenrollen der Enden von Sammetband Hverhüten, gummirt man ihre Rückseite.

Hr.  F . H.  in  B.  Wenden Sie sich an die Grämn,
statt und Schabloncnfabrit von E. W. Heyl , Wlin, Königsstraße Nr . ' 21.

Fr . L>. v. W . in Ä . bei Sch . Wir können eS rist
bestimmt versprechen.

Frl.  A . E . v. S.  Benutzen Sie Brönner 's Fleckenwchi
Fr.  Hofräthin D . E.  Vielleicht.

Äcr Äazar.

Keli u s. Zweisilbige Charade.
Das Erste will nicht Einsamkeit und Trema,
Begleitung fordert's stets bei seiner Ncnnur
Das Zweite schasst die Sorge; schweigend zfl
An Leib und Sccl ' es, die es still verheert.
Gesellt das Erste tranlich sich dein Zweiten,
So wird's zur schönsten Tugend sich crweite
Und opfernd bietet nun das fromme Paar,
Gerührt, dem Zweiten Trost und Hülfe dar

 Ur-

Auflösung dos Räthsels Seite 20.
„Rasen ."

Auflösung der Schach-Ausgaste Nr. XIII, Seite 20
Weiß. Schwarz.

1) 053 — s 7 j- !< s' 6 nimmt f 7 (am besten)2) g- 7 nimmt ll 8 Springer f X t 7 — e 8
3) 8 N 5 — ^ 7 ch X s 8 — c! 84) 8 8 — f 7 ch I< t! 8 — u 7
5) 8 s- 7 — e 8 ch X e 7 — e 6
6) 857 — s 5 ch Kell — b 5
7) 8 s 8 — e 7 ch X b 5 nimmt a 5
8) 8 e 5 — e 4 ch und matt.

Verlag der Erpedition des Bazar in Berlin (Linden 23). Redacteur: v >. ZuliuS Rodenberg m Berlin.
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